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Prolog

 

 

Silbernes Mondlicht schien auf den dünnen Katheter. Er diente zum Ableiten der Wundflüssigkeit, die aus ihrem Bein sickerte. Seitdem sie denken konnte, hatte sie mit Krampfadern zu kämpfen. Gut, dass sie es endlich über sich gebracht hatte, sie entfernen zu lassen. Sie sah auf die in der Dunkelheit leuchtenden Zeiger ihrer Armbanduhr: Drei viertel eins. Zeit, sich noch etwas Schlaf zu gönnen.

 

Sie wurde von einem kühlen Luftzug geweckt. Im nächsten Moment spürte sie, wie sich eine Hand auf ihren Mund legte. Dann durchstieß eine scharfe Nadelspitze ihre Haut. Ehe sie überhaupt begriff, was mit ihr geschah, wurde ihr Mund trocken. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie glaubte, es wolle ihr die Brust sprengen. Ihr Atem ging schnell und flach. Von einer blitzartigen Übelkeit befallen, rang sie gierig nach Luft. Schweiß brach ihr aus allen Poren, und ihr Blick verschleierte sich. Ihre Hände tasteten nach der Klingel. Als ihre Finger ins Leere griffen, machte sich nackte Panik in ihr breit. Sie wollte um Hilfe rufen. Doch über ihre Lippen kam bloß ein kehliges Krächzen. Gleichzeitig entstand in ihrer Brust eine grausige, verzehrende Leere. Wie von einem Fieber geschüttelt, begannen ihre Arme und Beine unkontrolliert zu zittern. Sie bäumte sich auf, sodass nur noch ihr Hinterkopf und die Fersen das Bett berührten. Ihre Sinne schwanden und die beklemmende Angst ließ nach. Als ihr Körper leblos auf das Bett zurücksank, war sie vollends verflogen.

 

Der Auftrag war ausgeführt. Zeit zu gehen. Lautlos zog die schattenhafte Gestalt die Tür hinter sich ins Schloss. Obwohl kein einziger Tropfen Blut geflossen war, kam es ihr vor, als hätte sie soeben ihre Hände darin gebadet.
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Eisiger Nordwind fegte durch die Straßen von Stralsund. Der Himmel glich einem undurchdringlichen Grauschleier. Gewebt aus einer Farbe, die der Depression Vorschub leistete und sich auch in Elena Dierks Empfindungen spiegelte: Gestern hatte sich der Todestag ihrer kleinen Tochter Lea zum zweiten Mal gejährt.

Die Erinnerung hatte sie den Bezug zur Realität verlieren lassen und sie hatte die Vergangenheit aus ihrem Gedächtnis verbannt. Genauso wie die Existenz der Schwester, die soeben den Aufenthaltsraum betrat.

Als das Deckenlicht anging, schreckte Elena auf und sah sich blinzelnd um. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, wo sie sich befand. Aus dem Fernseher drang Weihnachtsmusik. Bilder von fröhlichen und unbeschwerten Menschen flimmerten über die Mattscheibe. Strahlende Kinderaugen, aus denen die Vorfreude sprach und deren Anblick Elena in der Seele schmerzte. Seit dem Tod ihrer Tochter war Weihnachten für sie mit Einsamkeit und Selbstvorwürfen verbunden. Ein paar winzige Tränen stahlen sich aus ihren Augen. Ansonsten war ihr Blick genauso leer und ausdruckslos wie immer, verloren in stumpfem Brüten. Tagein, tagaus derselbe Ablauf. Ärzte und Schwestern, die sich um sie bemühten. Die nicht verstehen konnten, dass keine noch so gute Therapie ihr zurückgeben konnte, was sie verloren hatte. Sitzungen und Tabletten linderten zwar Schmerzen; helfen, sie zu heilen, konnten sie nicht. Sie durchdrangen noch nicht einmal die Mauer, die Elena in ihrer Trauer um sich errichtet hatte. Jenen Schutzwall, der aus Sprachlosigkeit bestand wegen der Dinge, für die es ohnehin keine Worte gab.

Inzwischen hatte auf dem Bildschirm ein Kinderchor Aufstellung genommen. Von seinem Gesang begleitet, schwenkte die Kamera auf die am Straßenrand stehende Menge. Ein kleines Mädchen kam ins Blickfeld. Es hatte blond gelocktes Haar, das unter einer roten Kappe hervorquoll. Das Stupsnäschen gerötet von der Kälte, betrachtete es andächtig die glitzernde Weihnachtsdekoration.

Für einen Augenblick starrte Elena wie paralysiert auf den Bildschirm. Dann löste sich ein markerschütternder Schrei aus ihrem Mund. Ihre weit aufgerissenen Augen hatten sich vor Erregung fast schwarz gefärbt. Aus ihnen sprach Ungläubigkeit.

Eine Schwester eilte herbei, doch sie konnte Elena nicht daran hindern, aufzuspringen. Elena stieß unartikulierte Laute aus, stürmte zum Fernseher und hieb mit beiden Fäusten darauf ein.

Der Lärm alarmierte zwei Pfleger. Sie schafften es, sie unter Kontrolle zu bringen. Kurz darauf betrat ein von der Schwester benachrichtigter Arzt den Raum. Doch Elena nahm weder ihn noch sonst einen der Anwesenden wahr. Sie starrte wie gebannt auf den Bildschirm, auf dem inzwischen ein Werbeblock lief: Deutschland im vorweihnachtlichem Kaufrausch.

Ein Knopfdruck setzte dem Spuk ein Ende. Kaum war die Mattscheibe erloschen, brach Elena schluchzend zusammen. Der Arzt wies an, sie in ihr Zimmer zu bringen. Eine vorsorglich verabreichte Injektion ließ sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen.

 

Als sie erwachte, begann draußen bereits ein neuer Morgen. Nur langsam lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf und sie ließ den gestrigen Tag noch einmal Revue passieren. Erneut stand das Bild des Kindes vor ihren Augen. Es erinnerte sie an eine Fotografie, die vor vielen Jahren von ihr aufgenommen worden war. Sie zeigte ein kleines Mädchen am Ostseestrand. Die honigblonden Locken vom Wind zerzaust, lächelte es glücklich in die Kamera. Auch wenn aus dem Mädchen von damals längst eine erwachsene Frau geworden war, konnte sie noch immer das Salzwasser auf ihrer Haut und den Sand unter ihren Fußsohlen spüren. Einen wehmütigen Moment lang musste Elena daran denken, wie unbeschwert das Leben doch sein konnte.

Langsam kehrte ihr in weite Ferne gerichteter Blick in die Gegenwart zurück. Als er die Fensterscheibe streifte, hielt sie erschrocken inne: Sie war bestürzt darüber, in der gespenstisch bleichen Frau ihr eigenes Spiegelbild zu erkennen.

Was war nur aus ihr geworden? Entlang ihrer Mundwinkel verliefen zwei tiefe Falten. Ihr von stumpfem Haar umrahmtes Gesicht sah verhärmt aus. Zum ersten Mal fiel Elena auf, wie schmal sie geworden war. Alles an ihr schien spitz und kantig. Die Schatten unter ihren tief liegenden Augen zeugten von zu wenig Schlaf. Voller Entschlossenheit klingelte sie nach der Schwester. Es lag Jahre zurück, dass sie sich einer Sache so sicher war.

Kaum hatte diese das Zimmer betreten, brach Elena zum ersten Mal seit fast zwei Jahren ihr selbst auferlegtes Schweigen. Ihre Stimme hörte sich rau und fremd an. Erstaunt lauschte sie ihrem Klang nach. Auch die Schwester brauchte einen Augenblick, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Dann eilte sie hinaus, um gleich darauf mit dem Stationsarzt zurückzukommen.

Elena galt als hoffnungsloser Fall. Ungläubig überzeugte sich der Arzt davon, dass sie tatsächlich die Sprache wiedergefunden hatte. Überwältigt schüttelte er den Kopf und sprach von einem Wunder.

Einem Wunder, dem bald schon die Ernüchterung folgte, als Elena auf den Grund dafür zu sprechen kam: »Meine Tochter lebt!«, stieß sie mit vor Erregung vibrierender Stimme hervor. »Sie müssen mir glauben. Das ist keine Einbildung. Ich habe sie im Fernsehen gesehen. Sie …«

»Ist ja gut, ist ja gut«, beschwichtigte sie der Arzt.

Doch Elena ließ sich nicht täuschen. »Ich kann beschwören, dass es Lea war«, bekräftige sie ihre Worte. »Bitte, helfen Sie mir, mein Kind zu finden!«
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Das Schrillen des Telefons riss den pensionierten Kriminalkommissar Henning Lüders unsanft aus seiner Mittagsruhe. Müde rieb er sich den Schlaf aus den Augen. Seit er zur Aufklärung der auf Pascal Austens Konto gehenden Frauenmorde beigetragen hatte, war es ruhig um ihn geworden, zu ruhig für seine Begriffe. Ihm graute vor einem weiteren dieser langen und einsamen Winterabende.

Noch ganz benommen setzte er sich auf. Sein Blick streifte die Tageszeitung und blieb an einer im Auftrag des Bundesforschungsinstituts für Tiergesundheit erstellten Studie haften. Die Überschrift ließ ihn an seine Puten und Hühner denken, von denen er sich wegen des auf Rügen nachgewiesenen Vogelgrippeerregers H5N1 hatte trennen müssen. Wegen ihrer aufwendigen Haltung hatten sie ihm das Gefühl gegeben, gebraucht zu werden. Um sich einen Ausgleich zu schaffen, war er zur Bienenzucht übergegangen. Seither stand ein zum Bienenhaus umfunktionierter Bauwagen in seinem Garten und statt des Frühstückseis gab es Honig aus eigener Produktion.

Als er nach dem Hörer griff, bedauerte er ein weiteres Mal, dass das Frühjahr noch in so weiter Ferne lag.

Sein Freund Peer war am Apparat. »Marlies lässt fragen, ob du Lust hast, uns heute Abend beim Essen Gesellschaft zu leisten? Es gibt gebratene Scholle mit Kartoffelsalat.«

Natürlich wollte Henning. Schon der bloße Gedanke an den in goldgelber Butter gebratenen Fisch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Seine Laune besserte sich schlagartig.

Er griff sich seine Winterjacke, stülpte die Strickmütze über sein schütter gewordenes Haar und ging nach draußen. Obwohl er auf die 70 zuging, war sein Gang noch immer aufrecht und gerade. Kaum hatte er die Haustür hinter sich ins Schloss gezogen, kam ihm sein Dackel Rex entgegengeeilt. Er und Asta hatten seinem Patenonkel gehört. Seit die Hündin im letzten Herbst an Altersschwäche gestorben war, hing Rex wie ein Schatten an ihm.

Henning leinte ihn an und gemeinsam schlugen sie den Weg in Richtung Strand ein, über das an sein Grundstück grenzende Feld. In Höhe des ›Strandhauses‹ angekommen, überquerten sie die nach Göhren führende Straße und bogen auf einen schmalen Pfad ab, der an einer Pferdekoppel vorbei hinunter zum Nordstrand führte. Die mit ›Rügenressort Lobbe‹ überschriebene Bautafel ließ Henning missmutig den Kopf schütteln. Seine Miene verdüsterte sich. Er konnte und wollte nicht glauben, dass hier in Kürze 80 Ferienwohnungen und 19 Ferienvillen samt Wellnesszentrum aus dem Boden gestampft werden sollten. Es machte ihn wütend und hilflos, dass dafür 85.000Quadratmeter unberührter Natur geopfert werden sollten. Er fragte sich, wie man so kurzsichtig sein konnte. Doch sobald Geld ins Spiel kam, schwand alle Vernunft dahin. Dabei stand die Insel im Sommer schon jetzt kurz vor einem Verkehrsinfarkt. Noch mehr Touristen würden die Situation nur weiter verschärfen, die für die Einheimischen ohnehin schon frustrierend war. Henning war davon überzeugt, dass das bittere Erwachen nicht lange auf sich warten lassen würde. Nur wäre es dann zu spät. Eine alte Indianerweisheit kam ihm in den Sinn: ›Erst wenn der letzte Baum gerodet, der letzte Fluss vergiftet, der letzte Fisch gefangen, werdet ihr feststellen, dass man Geld nicht essen kann.‹ Wie wahr, dachte er seufzend.

Inzwischen trennte sie nur mehr ein schmales Waldstück vom Steilufer. Vor ihm stürmte Rex auf den zwischen den Bäumen liegenden Trampelpfad zu, an dessen Ende sich der Blick auf die unendliche Weite des Meeres auftat. Direkt unter ihnen befand sich der Strand. Dahinter lag die Ostsee wie ein silberner Spiegel unter der Kuppel eines schiefergrauen Himmels. In der frostigen Luft gefror sein Atem zu kleinen Wölkchen. Es war ungewöhnlich windstill. Direkt vor ihnen ragte die Greifswalder Oie aus dem Wasser. Die Sicht auf die kleine Insel war erstaunlich gut. Mit der Zeit hatte Henning das als Hinweis für einen baldigen Wetterumschwung zu deuten gelernt. Während er die malerische Küste betrachtete, fragte er sich, ob es einen Sturm geben würde.

Als Rex ungeduldig an seiner Leine zu zerren begann, wandte Henning sich zum Gehen. Dabei brach unter seinen Füßen ein Stück Erdreich weg und polterte mit lautem Getöse dem menschenleeren Strand entgegen. Henning fröstelte, als er an die Urlauberin denken musste, die Ende Februar fast an der gleichen Stelle von herabfallendem Geröll und Erdmassen erschlagen worden war. Er sah den Küstenabbruch mit Sorge.

Seine Miene hellte sich erst wieder bei dem Gedanken an den vor ihm liegenden Abend auf. Glücklicherweise gab es Peer und dessen Vater Wilhelm. Sie waren im Laufe der Jahre zu zwei Konstanten in seinem Leben geworden. Ihr wöchentlicher Skatabend stellte nicht nur eine erfreuliche Abwechslung dar, sondern bot ihm auch die Gelegenheit, von Peer den neuesten Tratsch der Wache zu erfahren. Leider hatte sich sein Freund in letzter Zeit rar gemacht. Der Grund dafür war Marlies, der es in Windeseile gelungen war, ihm den Kopf zu verdrehen. Über Hennings Gesicht huschte ein wehmütiges Lächeln.

 

Als er ein paar Stunden später zum Haus seiner Freunde aufbrach, war es bereits stockdunkel. Auf sein Läuten wurde ihm von Marlies geöffnet. Sie war eine kleine, resolute Frau Anfang 30, deren üppige Formen ihre Vorliebe für gutes Essen spiegelten. Ihr rundes, von kupferroten Korkenzieherlocken umrahmtes Gesicht war von einem rosigen Schimmer überzogen, der von den Vorbereitungen für das Abendessen zeugte. Auch wenn die kleinen Fältchen in ihren Augenwinkeln und um ihren Mund erahnen ließen, dass ein langer, anstrengender Arbeitstag hinter ihr lag, war das Lächeln, mit dem sie ihn begrüßte, offen und warmherzig.

 

Nach dem Essen brachte sie die Sprache auf ein Thema, das ihr schon die ganze Zeit über unter den Nägeln brannte. Es verstieß gegen ihre Schweigepflicht als Krankenschwester, aber sie wollte den drei Männern unbedingt von Elena Dierks erzählen.

»Sie ist mit einem Nervenzusammenbruch bei uns eingeliefert worden«, begann sie. Sie erzählte von Elenas Vergangenheit und wie sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.

Die Zuhörer schwiegen betroffen. Während seinen Freunden ein Schluck Bier half, ihre Worte zu verdauen, sog Henning gedankenversunken an seiner Pfeife. Einerseits hatte Marlies’ Schilderung ihn neugierig gemacht und seinen kriminalistischen Spürsinn auf den Plan gerufen. Andrerseits riet ihm sein Verstand davon ab, sich einzumischen. Was, wenn sich herausstellte, dass die Frau sich alles nur eingebildet hatte, das Ganze aufgrund ihrer seelischen Verfassung auf einer reinen Wunsch – wenn nicht sogar Wahnvorstellung beruhte?

Er wusste, welche Antwort sich Marlies von ihm erhoffte. Keine Frage: Sie wollte, dass er sich des Falls annahm, der von der Polizei längst zu den Akten gelegt worden war. »Frau Dierks befindet sich jetzt schon seit fast zwei Jahren bei uns in psychiatrischer Behandlung. Obwohl sie die ganze Zeit über brav ihre Medikamente geschluckt und an den Therapiesitzungen teilgenommen hat, zog sie sich immer mehr in sich zurück. Man brauchte sie sich nur anzuschauen. Allein ihre ausdruckslosen Augen sprachen Bände. Leben konnte man das nicht mehr nennen. Bestenfalls ein unter medizinischer Aufsicht stehendes Dahinvegetieren – und dann dieser plötzliche Wandel. Als hätte man einen Schalter umgelegt. Wenn ihr das Leuchten in ihren Augen gesehen hättet, wüsstet ihr, wovon ich spreche.«

»Pass bloß auf, dass du dich da nicht in etwas verrennst«, ermahnte Peer sie. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, fügte er hinzu: »Ich war dabei, als man den Unglücksort gesichert und die Überreste des Kinderwagens aus dem Meer geborgen hat.

Wenn du mich fragst, hatte der Säugling keinerlei Chance, den Sturz zu überleben. Selbst für den Fall, dass ich mich irren sollte, hätte er spätestens in den eiskalten Fluten den Tod gefunden. Um ganz sicherzugehen, haben wir den Unfall mit einem baugleichen Kinderwagen und einem Babydummy rekonstruiert. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde das Kind von der starken Strömung aufs offene Meer hinausgezogen.«

»Aber irgendetwas muss doch diesen plötzlichen Sinneswandel bei ihr ausgelöst haben«, beharrte Marlies auf ihrem Standpunkt.

Um die Debatte zu entschärfen, schlug Henning vor: »Ich könnte ja mal mit ihr reden. Allerdings würde ich mir an deiner Stelle nicht allzu viel davon versprechen.«

»Keine Angst, das werd ich schon nicht. Hauptsache, Elena fühlt sich von dir ernst genommen.«

»Soll das heißen, ihr nehmt sie nicht ernst?«

»Natürlich tun wir das. Nur mit dem Unterschied, dass unsere Arbeit nicht darauf abzielt, ihre Behauptung zu beweisen, sondern sie zu analysieren. Uns interessiert lediglich das sich dahinter verbergende Verhaltensmuster. Psychologen setzen nun mal andere Schwerpunkte. Alles, was ich von dir möchte, ist, ihr zuzuhören und dir ein Bild zu machen. Wenn du danach immer noch der Meinung bist, die Sache sei es nicht wert, weiterverfolgt zu werden, dann war’s das eben. Ich möchte nur nichts unversucht lassen, verstehst du das?«

Henning nickte. Der Fall hatte seine Neugier geweckt
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Sobald Marlies ihr Vorhaben mit den Ärzten besprochen und sich Elenas Einverständnis geholt hatte, rief sie Henning an. Als er sich tags darauf hinter das Steuer seines Wagens setzte, um zu dem vereinbarten Termin in die Klinik in Stralsund zu fahren, kamen ihm erneut Bedenken.

Doch dann stand er Elena Dierks gegenüber. Ihr Anblick rührte ihn derart, dass er all seine Zweifel über Bord warf und ihr warm lächelnd die Hand reichte.

Um ihnen eine ungestörte Unterhaltung zu ermöglichen, hatte sich die Klinikleitung nach anfänglichem Zögern bereit erklärt, ihnen einen der Aufenthaltsräume zur Verfügung zu stellen. Eine Pflegerin brachte sie in ein Zimmer, dessen Fenster vergittert waren. Henning fühlte sich wie in einem Vernehmungsraum. Doch er versuchte sich seine Empfindungen nicht anmerken zu lassen. Schließlich waren sie nicht hier, um die Aussicht zu genießen. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, steuerten sie einen der Resopaltische an und nahmen einander gegenüber in orangefarbenen Plastikstühlen Platz.

Henning legte sich Notizbuch und Stift zurecht. Er registrierte, wie Elena ihn dabei verstohlen musterte. Sie wirkte verunsichert. Als ihre Blicke sich begegneten, meinte er, in ihren Augen die bange Frage lesen zu können, ob sie ihm trauen konnte.

»Weshalb sind Sie …? Ich meine …«

»Weshalb ich hier bin?«

Sie beantwortete seine Rückfrage mit einem unmerklichen Nicken.

Mit einem aufmunternden Lächeln fügte er hinzu: »Schwester Marlies schickt mich. Sie bat mich darum, mir Ihre Geschichte anzuhören.«

Kaum hatte er seinen Satz beendet, verdüsterte sich Elenas Miene. »Geschichte – ach, ja?«

Ihre Worte machten ihm klar, dass er sich wie ein Elefant im Porzellanladen verhalten hatte.

Noch so eine unbedachte Äußerung und er würde keine einzige Silbe mehr aus ihr herausbekommen. Die Vorstellung verursachte ihm Unbehagen, auch wenn er selbst nicht wusste, warum. Obwohl er Elena Dierks erst seit wenigen Minuten kannte, ging irgendetwas von ihr aus, dem er sich nur schwer entziehen konnte. Als ihre Blicke sich erneut begegneten, glaubte er, in ihren Augen eine tiefe Trauer und Verletzlichkeit zu erkennen. Man musste kein Psychologe sein, um herauszufinden, dass der Verlust ihres Kindes sich wie ein dunkler Schatten auf ihre Seele gelegt hatte. Genauso hatte sich Henning nach dem Tod seiner Frau gefühlt. Schon deshalb konnte er gut nachvollziehen, wie es in Elena aussehen musste. Für einen Moment lang blitzte das Bildnis seiner verstorbenen Frau am Rande seines Bewusstseins auf. Auch wenn sie zum Zeitpunkt ihres Todes längst kein Kind mehr gewesen war, änderte das nichts am Schmerz, den ihre Mutter verspürt haben musste. Von seinen Erinnerungen überwältigt, sah er sich am Grab seiner Frau stehen.

Das Geräusch von Schritten, die sich vom Gang her näherten, brachte ihn schlagartig in die Realität zurück und machte ihm seine wie unter einer schweren Last nach vorn gebeugte Haltung bewusst. Kein Wunder, dass er sich plötzlich viel älter fühlte, als er in Wirklichkeit war. Als ihre Blicke sich begegneten, ging ein Ruck durch seine zusammengesunkene Gestalt. War da nicht ein flüchtiges Lächeln über Elenas verhärmtes Gesicht gehuscht? Henning nahm es als positives Zeichen, dass sie ihm seine unbedachte Äußerung nicht länger nachtrug. »Ich kann Ihnen nur helfen«, wagte er mit sanfter Stimme einen weiteren Vorstoß, »wenn Sie mir erzählen, was passiert ist.«

Elena löste ihre vor dem Oberkörper verschränkten Arme und schloss die Augen.

Im selben Moment verselbstständigten sich ihre Gedanken und die damaligen Ereignisse spulten sich wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab. »Die Scheißfotos«, begann sie, und als Henning irritiert guckte, erzählte sie stockend, dass sie als freiberufliche Fotografin gearbeitet hatte. »Der Bildband über Rügen, es war ein interessanter Auftrag, und Danko, mein Mann, hat vorgeschlagen, doch ein paar Tage Ostseeurlaub damit zu verbinden. Unsere damalige Pension befand sich in der Nähe des Sassnitzer Hafens.« Elena rief sich die Ansicht des mit Reedgras gedeckten Ferienhäuschens ins Gedächtnis zurück. »Danko und Lea haben mich, wann immer es sich anbot, auf meinen Streifzügen entlang des Jasmunds begleitet. Bekam ich dabei ein geeignetes Motiv vor die Kamera, brauchte ich nur noch den Auslöser zu drücken. Für den zwölften Dezember hatte der Wetterbericht ein von Norden her kommendes Sturmtief vorhergesagt. Alles, was mir in meiner Sammlung noch fehlte, waren Aufnahmen einer tosenden See, die den Kampf des Meeres mit den Urgewalten widerspiegelten.«

Obwohl sich ihre Miene bei der Erinnerung daran verdüsterte, sprach sie tapfer weiter: »Ausgerechnet an dem Morgen plagten Danko Magenkrämpfe. Ihm ging’s so elend, dass er weder nach draußen gehen noch auf Lea aufpassen konnte. Aber ich brauchte diese Fotos, das Wetter war ideal. Der Bildband über Rügen … Und am nächsten Tag wollten wir nach Hause fahren … Also habe ich Danko mit einer Kanne Kamillentee versorgt. Danach bin ich mit Lea zum Parkplatz an der Waldhalle gefahren. Dort angekommen schlief Lea. Ich legte sie in den Kinderwagen und machte mich mitsamt der Kameraausrüstung auf den Weg zu den Wissower Klinken.«

Mit jedem ihrer Worte schien Elena tiefer und tiefer in die Vergangenheit einzutauchen. Ihr in sich gekehrter Blick und ihre immer leiser werdende Stimme ließen ihren Schmerz erahnen. Trotz der vergangenen Zeit konnte sie sich noch an jedes Detail erinnern: »Es war über Nacht kalt geworden. Nieselregen hatte die Wege in gefährliche Rutschbahnen verwandelt. Und der mit Orkanstärke wehende Nordostwind peitschte immer neue Wellenberge gegen die Klippen. Doch ich war wild entschlossen, mir von der rauen Witterung keinen Strich durch die Rechnung machen zu lassen. Schließlich war es das ideale Wetter für die noch fehlenden Aufnahmen. Lea ließ sich davon nicht beeindrucken; sie schlief wie ein Murmeltier. Dennoch hätte ich beinahe umkehren müssen, als ich an einen Abstieg gelangte, der für mich allein mit dem Kinderwagen nicht zu bewältigen war. Zum Glück kamen zwei Jogger vorbei, die mir beim Tragen halfen.« Elena schluckte. »Aus heutiger Sicht war es natürlich alles andere als Glück.«

»Das war ganz schön mutig«, meinte Henning. Er versuchte sich die junge Frau in dieser Ausnahmesituation vorzustellen.

»Vielleicht war es auch nur verantwortungslos«, räumte Elena mit einem hilflosen Achselzucken ein. »Aber ich …, ich brauchte die Aufnahmen doch so dringend.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie mit vor Erregung rauer Stimmer hinzufügte: »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, den Kinderwagen unbeaufsichtigt abzustellen. Ach, hätte ich doch bloß auf die gut gemeinten Ratschläge der Jogger gehört und wäre umgekehrt! Vielleicht hätte das Schicksal dann eine andere Wendung genommen und Lea …«

Mit bebenden Nasenflügeln suchte sie nach einem Taschentuch. Wortlos schob Henning ein Päckchen Tempos über den Tisch.

Nachdem ihre Tränen versiegt waren, schilderte Elena, wie sie ein paar Meter nach der Ernst-Moritz-Arndt-Sicht beschlossen hatte, den Hauptweg zu verlassen, um sich über Nebenpfade in unmittelbare Nähe der Klippen durchzuschlagen. »Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich kaum wahrnahm, wie der eisige Regen meine Kleidung durchdrang und mir in nadelfeinen Stichen ins Gesicht peitschte. Eine halbe Stunde später erreichte ich eine Stelle, an der es weder eine Absperrung noch ein Geländer gab. Dafür war der Ausblick, der sich durch eine Lücke zwischen den Bäumen am Abgrund bot, umso atemberaubender. Um mich ungestört meiner Arbeit widmen zu können, hatte ich den Kinderwagen ein paar Schritte entfernt abgestellt.

Dass ausgerechnet diese Stelle von einer dünnen Eisschicht überzogen war und zum Meer hin abfiel, wurde mir erst bewusst, als der Kinderwagen bereits dem Abgrund entgegenrollte. Mein Leben lang werde ich dieses Bild nie vergessen. Es hat sich wie ein rotglühendes Eisen in mein Gedächtnis eingebrannt. Im Bruchteil einer Sekunde war ich mir wie in einem Albtraum vorgekommen: Ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab und der mich fast den Verstand gekostet hätte. Dabei hatte ich doch nur rasch ein paar Bilder von den mit schäumender Gischt überzogenen Felsen schießen wollen. Stattdessen musste ich mit ansehen, wie der Kinderwagen mit meinem Baby, mit meiner Lea, wie durch Geisterhand bewegt dem Abhang entgegenrollte. Sofort stürmte ich los – doch es gelang es mir nicht, ihn aufzuhalten. Sekunden, bevor sich meine Finger um den Griff des Kinderwagens schließen konnten, hatte ihn der Abgrund verschlungen. Eine auf den Wellenbergen treibende Plane war das letzte, was ich von ihm zu sehen bekam. Dann bin ich wohl besinnungslos zu Boden gesunken – in diesem Zustand hat mich zumindest ein Spaziergänger gefunden.

Wie mir später erzählt wurde, setzte der Mann einen Notruf per Handy ab und kurze Zeit später trafen Rettungsarzt, Polizei und Feuerwehr ein. Polizeitaucher bargen die Überreste des Kinderwagens aus dem Meer; da brach ich ein zweites Mal zusammen und wurde der Vorsicht halber in die Psychiatrie eingewiesen. Mir wurden Beruhigungsmittel verabreicht, die mich in einen gnädigen Dämmerzustand versetzten und mich jegliches Zeitgefühl vergessen ließen. Unter wattigen Wolken begraben schien das tragische Unglück seinen Schrecken verloren zu haben. Zumindest für den Augenblick. Doch irgendwann durchdrang die Erkenntnis, was geschehen war, den medikamentös errichteten Schutzwall. Mein Kind, ich bin schuld, dass mein Kind …«

Ihren Worten folgte Schweigen, was Henning erahnen ließ, dass weder die Ärzte noch ihr Mann ihr diese Schuld hatten nehmen können.

Elena setzte wieder an: »Damals schloss ich mit allem ab und gab mich seitdem ganz dem Schmerz und der Verzweiflung hin. Und dann sehe ich Lea plötzlich im Fernsehen!«

Ihr Blick flackerte. Es war unglaubliche anstrengend für sie, darüber zu sprechen. Dennoch schien es sich positiv auf ihre Psyche auszuwirken, sich einem anderen Menschen anvertrauen zu können: Jemandem, der nicht ständig jedes Wort infrage stellte – es analysierte und auf die Goldwaage legte –, sondern sich vorbehaltlos anhörte, was sie zu sagen hatte.

»Was lässt Sie so sicher sein, dass es Lea war?«, tastete sich Henning behutsam vor.

»Ich konnte es spüren«, meinte sie mit gegen den Brustkorb gepressten Händen. »Hier drin habe ich gefühlt, dass sie es ist.«

Der Ausdruck, mit dem ihr Gegenüber sie betrachtete, ließ Elena hinzufügen: »Sehen Sie hier«, sagte sie und wies auf einen kaffeebraunen Leberfleck, den der Kommissar zwar registriert, ihm aber keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Er saß direkt auf ihrem rechten Wangenknochen und ähnelte einem vom Daumen einer Mutter halb weggewischten Schmutzfleck.

»Den hat Lea auch. An der gleichen Stelle!« Sie musste nicht hinzufügen, dass das auch für das Kind im Fernsehen galt. Henning hatte es erahnt, bevor sie es aussprach. Um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie eine an den Rändern leicht vergilbte Fotografie aus der Tasche ihrer olivgrünen Strickjacke hervor und reichte sie ihm. »Das bin ich, als ich in etwa so alt war wie Lea jetzt ist.«

Der Leberfleck war deutlich zu erkennen. »Das Kind im Fernsehen, es sah genauso aus! Auch wenn Sie mich für verrückt erklären. Ich weiß, dass es Lea war!«

Henning musste daran denken, dass Marlies vor Kurzem etwas ganz Ähnliches geäußert hatte.

Nur kam er so nicht weiter. Alles, was sie hatten, beruhte auf bloßen Vermutungen und der Tatsache, dass Leas sterbliche Überreste bis heute nicht geborgen werden konnten. Sie aber brauchten Fakten statt wilder Spekulationen.

Also versuchte er sich darauf zu konzentrieren, was jetzt konkret zu tun war.

Als hätte Elena seine Gedanken erraten, erkundigte sie sich zaghaft, wie er vorzugehen gedenke.

Ihm war bewusst, wie viel für sie von seiner Antwort abhing. Er durfte sie nicht enttäuschen. Deshalb schlug er vor: »Ich könnte versuchen, einen Mitschnitt der Sendung zu besorgen. Wissen Sie noch, wann und auf welchem Kanal die Sendung lief?«

Das Lächeln, das über ihre verhärmten Züge huschte, ließ etwas von der gut aussehenden Frau erahnen, die Elena früher gewesen sein musste. Sie zog ein sorgsam gefaltetes Stück Papier hervor, das sich als herausgerissene Seite einer Programmzeitschrift erwies. Ein roter Kringel markierte die Sendung. Sie schob es über den Tisch und bemerkte wie beiläufig: »Ich habe gehofft, Sie würden mir diesen Vorschlag machen.«

Bevor sie noch mehr Hoffnung schöpfen konnte, hob Henning abwehrend die Hände. »Warten wir’s erst mal ab. Bis jetzt habe ich den Mitschnitt nicht. Und selbst wenn ich ihn beschaffen kann, bedeutet das längst nicht, dass es sich bei dem Kind tatsächlich um Ihre Tochter handelt. Es wäre nicht das erste Mal, dass zwei Menschen sich gleichen wie ein Ei dem anderen.«

Elena begann unruhig auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Mehr noch als der Satz ›Ich weiß, dass es Lea war!‹, verriet ihm der Anblick ihrer hängenden Schultern und ihres zitternden Kinns das ganze Ausmaß ihrer Verzweiflung.
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Beim Verlassen der Klinik traf ihn die Kälte mit voller Wucht. Doch es waren es nicht nur die eisigen Temperaturen, die ihn frösteln ließen. Elena hatte einen tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen. Henning hätte alles dafür gegeben, ihre Vermutung bestätigen zu können. Aber er wusste auch, wie verschwindend gering die Chancen dafür standen. Zu vieles sprach dagegen.

Trotzdem wollte er nichts unversucht lassen. Henning sah auf seine Armbanduhr: Kurz nach drei. Wenn er zügig vorankäme, könnte er noch vor Einbruch der Dunkelheit an der Unglücksstelle sein, um sich mit eigenen Augen ein Bild zu machen. Er hatte diesen Gedanken noch gar nicht zu Ende gedacht, als der Verkehr plötzlich ins Stocken geriet. Obwohl die neue Strelasundquerung in Riesenschritten ihrer Vollendung entgegenging, führten die damit verbundenen Bauarbeiten zu gelegentlichen Staus vor dem Rügendamm. Zudem stand Weihnachten vor der Tür. Dass es in diesem Winter kein einziges Mal geschneit hatte und laut Prognose der Meteorologen für das bevorstehende Fest nicht mit Schnee zu rechnen war, schien der Kauflaune keinen Abbruch zu tun. Im Gegenteil: Die Weihnachtsmärkte boomten auch ohne weiße Pracht. Allein der Gedanke an das dort herrschende Gedränge verursachte in Henning Platzangst. Um bei ihm Weihnachtsstimmung aufkommen zu lassen, brauchte es schon etwas mehr als den Duft von Glühwein und Lebkuchen.

Als der Rügendamm endlich hinter ihm lag, dämmerte es bereits. Er würde seinen Ausflug zu den Kreidefelsen auf den nächsten Tag verschieben müssen. Wie ärgerlich!

 

Wieder zu Hause rief er Marlies an, um sie über sein Gespräch mit Elena zu informieren.

Erleichtert atmete Marlies auf »Hab ich’s mir’ doch gedacht: Elena hat recht!«

Statt ihr beizupflichten, beschränkte sich Henning darauf, ihr ins Gedächtnis zu rufen, wie verschwindend gering die Wahrscheinlichkeit war, Lea könnte noch am Leben sein. »Aber ich hab’s einfach nicht fertiggebracht, ihr das so schonungslos ins Gesicht zu sagen. Bevor du mir jetzt eine Standpauke hältst«, versuchte er seine Worte zu relativieren, »sollst du wissen, dass ich alles dafür tun werde, ihre Hoffnung am Leben zu erhalten. Zumindest vorerst.«

Mit so viel Nachdruck hatte er das eigentlich gar nicht sagen wollen. Dass es sich dennoch so anhörte, lag an seiner Sorge um Elena. Zu wissen, es ging Marlies genauso, machte die Sache nicht leichter. Irgendwann würde die Illusion, der Elena sich hingab, platzen wie eine Seifenblase. Auch wenn keiner von ihnen das so direkt aussprach, wussten sie doch beide darum. Wozu sich etwas vormachen?

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, riss Marlies ihn aus seinen Überlegungen.

Henning versprach, sich gleich morgen die Unglücksstelle anzusehen und Kontakt mit dem Fernsehsender aufzunehmen.

 

Der Sturm der vergangenen Tage hatte die grauen Wolken vertrieben und einem strahlend blauen Himmel Platz gemacht. Trotz der eisigen Luft schien dieser Morgen wie geschaffen für sein Vorhaben. Henning war zur Waldhalle gefahren und dann mit Rex entlang der Steilküste bis zur Unglücksstelle gelaufen. Sie war von mehreren Bäumen umgeben, die sie trotz ihrer Kahlheit wie ein schützender Wall umgaben.

Direkt an den Klippen gab eine kuppelförmige Öffnung die Sicht auf die unendliche Weite des Meeres frei. Der gewaltigen Höhenunterschied verursachte Henning ein leichtes Schwindelgefühl. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, wie sich tief unter ihm ein paar Möwen mit hungrigem Geschrei in die gischtschäumende Flut stürzten, während am Horizont ein Schiff vorüberglitt. Je näher er dem Abgrund kam, desto wilder zerrte Rex an seiner Leine. Henning begriff, dass er ihn warnen wollte. Im Gegensatz zum Menschen hatten Hunde ein untrügliches Gespür für gefährliche Situationen.

Er ignorierte Rex’ lautstarken Protest und band ihn am Stamm einer Buche an, die zu einem kleinen Hain gehörte. Anschließend griff er sich sein um den Hals hängendes Fernglas. Linkerhand gaben die von Bäumen bewachsenen Klippen ein Stück Kreidefelsen frei, das steil zum Strand hin abfiel. Der von Wurzeln durchzogene Boden neigte sich leicht zum Meer hin. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, wie der Kinderwagen auf dem überfrorenen Gefälle ins Rollen gekommen war. Henning fragte sich, wie Elena nur so leichtsinnig gewesen sein konnte. Auch wenn ihm die Vorstellung missfiel, musste er davon ausgehen, dass sie ihre Sorgfaltspflicht grob vernachlässigt hatte. Alles andere hätte die Anwesenheit eines Dritten vorausgesetzt und die Sache in einem völlig neuen Licht erscheinen lassen. Wo war übrigens Leas Vater heute?

Nachdem er sich einen Vermerk darüber gemacht und eine Skizze von der Unglücksstelle angefertigt hatte, band er Rex los und trat den Rückweg an. Auch wenn er lange genug Polizist gewesen war, um zu wissen, wie mühsam sich Recherchearbeit gestalten konnte, bedrückte es ihn, dass seine bisherigen Erkenntnisse keinerlei Anhaltspunkte dafür boten, Lea könnte den Sturz überlebt haben.

Zu Hause ließ er sich ein heißes Bad einlaufen, um die Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben. Danach trieb ihn sein knurrender Magen in die Küche, wo er sich zwei Wurstbrote schmierte und einen Ingwertee aufbrühte.

Als sein Hunger gestillt war, griff er nach dem Telefonhörer, um Marlies anzurufen. Leider meldete sich lediglich eine blecherne Konservenstimme, um ihm mitzuteilen, dass der von ihm gewünschte Gesprächspartner im Moment nicht erreichbar sei. Er hinterließ eine kurze Nachricht und fuhr seinen Computer hoch, klickte sich zu Google durch und gab den Namen des Fernsehsenders in die Suchmaske ein. Ein paar Mausklicks später erschien die Nummer des Senderbeauftragten auf dem Bildschirm.

Nach einem kurzen Blick auf die Uhr wählte er die angegebene Nummer und ließ sich mit ihm verbinden. Sein Gesprächspartner konnte ihm leider nicht weiterhelfen. Ihm waren die Hände gebunden, da es sich bei der Sendung um eine Lizenzproduktion handelte. Bevor Henning seinen Frust darüber abreagieren konnte, rief Marlies an.

Er informierte sie über seinen Misserfolg. Kampfeslustig meinte sie: »Dann muss Peer eben seine Kontakte für uns spielen lassen. Ich werd gleich mal mit ihm reden. Soll er diesen Paragrafenreitern doch ruhig mal ein bisschen die Hölle heiß machen.«

Erfreut nahm Henning den Vorschlag zur Kenntnis. Auf Marlies war eben Verlass! Ihm fiel erneut Elenas Mann ein: »Was ist eigentlich mit Herrn Dierks?«

»Ja, weißt du das denn nicht?«

»Was soll ich wissen?«

»Na, dass er tot ist«, teilte sie ihm nach kurzem Zögern mit.

»Tot?«, wiederholte Henning in der Hoffnung, sich verhört zu haben.

»Ich dachte, Elena hätte es dir gesagt.«

»Dann würde ich wohl kaum nach ihm fragen.« Henning hörte sich an, als hätte sie ihm einen Zentner Beton aufgeladen. Mit einem lang gezogenen Seufzer machte er seiner Betroffenheit Luft. Dann erkundigte er sich, woran Danko Dierks starb.

»Er ist nicht damit klargekommen, dass …« Weiter kam sie nicht.

»Heißt das, er hat sich das Leben genommen?«

Statt seine Frage zu beantworten, ließ Marlies ihn wissen, dass es für Danko schwer gewesen sei, das alles zu verkraften. »Die depressive Frau, das tote Kind, er hat die Flucht ergriffen. Hat einen Last-Minute-Flug nach Thailand gebucht.«

»Hört sich nach einer klassischen Kurzschlusshandlung an.«

»Ob es das tatsächlich war, werden wir nie erfahren.«

»Kannst du mir mal verraten, was das heißen soll?«

»Denk doch mal nach! Weihnachten 2004!«

»Willst du damit andeuten, er sei dem Tsunami zum Opfer gefallen?« In des Kommissars Stimme schwang Ungläubigkeit.

»Leider ja«, bestätigte Marlies. »Als der Tsunami kam, war Danko im Lagoon Beach Resort. In einer dieser Bungalowsiedlungen, die komplett weggespült wurden. Seine Leiche ist nie gefunden worden, wie so viele andere auch. Er wurde auf die offizielle Vermisstenliste gesetzt und später für tot erklärt.«

Henning stieß hörbar die Luft aus. »Das ist ja ein Ding!« Seine Gedanken überschlugen sich. »Wie hat Elena auf die Todesnachricht reagiert?«

»Schwer zu sagen«, meinte Marlies, die ihre unbefriedigende Antwort damit zu begründen suchte, dass sich das aufgrund Elenas beharrlichen Schweigens nur erahnen ließ.

»Und was ist mit ihren Angehörigen?«, hakte Henning nach, der nicht glauben konnte, dass Elena das alles mit sich allein ausgemacht haben sollte. »Sie wird doch sicher hin und wieder Besuch von Verwandten oder Freunden bekommen?«

»Die ist echt vom Schicksal gebeutelt, die Arme! Die Eltern sind einige Monate vor dem Unglück mit Lea kurz hintereinander gestorben.«

»Und wie sieht es mit Geschwistern aus?«

»Gleichfalls Fehlanzeige.« Er konnte sie seufzen hören. »Sowohl Elena als auch ihr Mann waren Einzelkinder.«

»Und wer regelt dann ihre Belange?«

»Darum kümmert sich ein vom Vormundschaftsgericht eingesetzter Betreuer.«

Nachdem sich Henning den Namen und die Telefonnummer des Mannes notiert hatte, beendete er das Gespräch. Er brauchte jetzt erst einmal etwas Ruhe, um die Fülle an neuen Informationen zu verarbeiten. Danach würde er weitersehen.

 

In der darauffolgenden Nacht wälzte er sich schlaflos hin und her. Zum einen ließ ihn sein seit der Rückkehr von den Kreidefelsen schmerzendes Knie nicht zur Ruhe kommen, zum anderen spukte ihm Elenas tragisches Schicksal im Kopf herum. Als er gegen Morgen endlich einschlief, träumte er von einer riesigen Flutwelle, die alles mit sich riss, was sich ihr in den Weg stellte.

Kurz bevor die schmutzig grauen Wassermassen ihn unter sich begraben konnten, schreckte er schweißgebadet hoch. Sein Herzschlag normalisierte sich erst, als ihm klar wurde, dass er in seinem Bett lag – das Ganze nur ein böser Traum gewesen war. Mit weit geöffneten Augen starrte er vor sich hin ins Dunkel und versuchte Ordnung in das Chaos in seinem Kopf zu bringen. Doch seine Gedanken blieben genauso stumpf und schemenhaft wie die allmählich in graues Dämmerlicht übergehende Schwärze der Nacht. Nach einer Weile dumpfem vor sich hin Brüten schälte er sich schwerfällig unter dem Federbett hervor und tappte verschlafen ins Badezimmer, um sich unter die Dusche zu stellen.

Inzwischen war es kurz vor acht. Nachdem er sich rasiert und angezogen hatte, ging er nach unten, um die Kaffeemaschine in Gang zu setzen und den Toaster zu bestücken. Danach holte er wie jeden Morgen die Ostseezeitung herein.

Wie gewöhnlich überflog er zuerst die Schlagzeilen der Titelseite, um wenig später an einem Artikel über das Entführungsopfer Natascha Kampusch hängen zu bleiben, die als Zehnjährige auf dem Weg zur Schule verschleppt worden war. Ihre spektakuläre Flucht aus der Gefangenschaft war eines der Medienereignisse des vergangenen Jahres gewesen. Auch wenn es keinerlei Parallelen zum Fall Dierks zu geben schien, vertiefte sich Henning in den mit ›Acht Jahre im Verlies‹ überschriebenen Beitrag. In einer Spalte waren die spektakulärsten Fälle jahrelanger Entführungen aufgelistet. Sein Blick blieb an der Jahreszahl 1997 hängen: Nach einem Hausbrand in Philadelphia (USA) gehen die Behörden davon aus, dass ein damals zehn Tage altes Mädchen in den Flammen umkam. Sechs Jahre später entdeckt die Mutter ihre tot geglaubte Tochter bei einem Kindergeburtstag. Das Mädchen war von der Brandstifterin entführt worden.

Mit in Falten gelegter Stirn goss sich Henning eine zweite Tasse Kaffee ein. Der Artikel hatte ihn nachdenklich gestimmt. Was, wenn Lea tatsächlich noch am Leben war?

Er griff zum Telefonhörer und wählte Peers Nummer. Sein Freund war skeptisch und verdeutlichte ihm, was er selbst eigentlich schon wusste: Dass es bislang keinerlei verwertbare Spuren für Elenas Behauptung gab. Selbst der Zeitungsartikel über das bei einem Hausbrand in den USA entführte Kind konnte Peer nicht dazu veranlassen, seine Meinung zu ändern.

»Das ist zwar alles schön und gut. Trotzdem bin ich nach wie vor der Ansicht, dass ihr euch da in eine fixe Idee verrennt. Marlies ist wie besessen davon.« Henning konnte ihn seufzen hören. »Dabei nützt euch eure Verschwörungstheorie nicht das Geringste, solange ihr sie nicht beweisen könnt.«

Hennings Schweigen machte Peer klar, dass sein Freund im Grunde genauso dachte. Statt Genugtuung zu verspüren, musste er an Pascal Austen denken. Ohne Henning wären die Frauenmorde womöglich nie aufgeklärt worden. Was, wenn sein Instinkt ihn trog, er sich täuschte und Henning mal wieder den richtigen Riecher hatte?

Mitten in seine Überlegungen hinein eröffnete ihm Henning, dass er sich mit Elenas Betreuer in Verbindung setzen werde. »Du weißt doch: Oft sind es Kleinigkeiten, übersehene Details, die einen in aussichtslosen Fällen voranbringen.«

Noch bevor Peer etwas darauf erwidern konnte, klickte es in der Leitung.
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Kaum hatte Henning aufgelegt, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Was war bloß in ihn gefahren? Hatte er allen Ernstes geglaubt, Peer mittels dieses Zeitungsartikels umstimmen zu können? Fragen über Fragen mit unbefriedigenden Antworten. Er seufzte. Was er jetzt brauchte, war ein Spaziergang, der ihm wieder zu einem klaren Kopf verhalf. Also zog er sich seine Winterjacke über und rief nach Rex.

Nach einer wohltuenden Stunde in der Kälte wärmte er sich zuhause die Reste eines Gemüseeintopfs auf. Als das Essen auf dem Herd stand, rief er Elenas Betreuer Edgar Bader an. Es gelang ihm, den Mann davon zu überzeugen, sich heute noch mit ihm zu treffen. Sie verabredeten sich für drei Uhr.

 

Als Henning losfuhr, riss die Wolkendecke auf und die Wintersonne kam zum Vorschein. Sie strahlte ihm von einem stahlblauen Himmel entgegen und verwandelte die mit Raureif überzogenen Wiesen und Felder in ein Meer aus funkelnden und glitzernden Kristallen. In Sellin angekommen, stellte er sein Auto auf einem der gebührenpflichtigen Parkplätze in der Nähe der Seebrücke ab und zog einen Parkschein. Dann schlenderte er gemächlich in Richtung des mit Edgar Bader vereinbarten Treffpunkts.

Dort bot sich ihm ein atemberaubender Blick auf die Seebrücke, die inmitten des aufgewühlten Meeres in leuchtendem Weiß erstrahlte.

Die Hände in den Taschen seines Wintermantels vergraben, sah er über die Spaziergänger und vereinzelten Jogger hinweg, die auf dem unter ihm liegenden Strandabschnitt unterwegs waren. Ein leises Hüsteln hinter ihm ließ ihn herumfahren. Vor ihm stand Edgar Bader. Er erkannte ihn durch dessen Beschreibung am Telefon. Obwohl er Henning um Kopfeslänge überragte, verlieh ihm seine untersetzte Statur etwas Behäbiges. Sein Haar war an den Schläfen ergraut und unter seinen grün schimmernden Augen hatte er Tränensäcke. Henning schätzte ihn auf Mitte bis Ende 50. Zu Schal und tief in die Stirn gezogenem Hut trug er einen schwarzen Wollmantel. Die trotz des Sonnenscheins frostige Luft hatte seine mit einem Netz feiner Äderchen durchzogenen Wangen rot gefärbt.

»Wie sieht’s aus? Darf ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen?«, erkundigte sich Henning und deutete auf das auf der Seebrücke gelegenen Cliff-Hotel.

Auf Edgar Baders zustimmendes Nicken hin gingen sie zur Seilbahn, um sich von ihr zur Seebrückenplattform hinunterbringen zu lassen.

Kurz darauf betraten sie den im Jugendstil gehaltenen ›Palmengarten‹. Außer ihnen war nur noch ein älteres Ehepaar anwesend. Die beiden Männer steuerten eine der Korbstuhlgarnituren am Fenster an. Durch die bis zum Boden reichenden Sprossenfenster sahen sie, über das bewegte Meer hinweg, auf die Wissower Klinken. Sobald der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, kam Henning auf sein Anliegen zu sprechen. Als er geendet hatte, erkundigte sich sein bis dahin wortkarg gebliebener Begleiter, ob er irgendwelche Dokumente oder Referenzen bei sich habe, mit denen er sich ausweisen könne.

Henning schob seinen Ausweis über den Tisch. »Etwas anderes hab ich Moment leider nicht dabei. Aber Sie können sich gerne bei Kommissar Peer Boström vom Bergener Polizeirevier nach mir erkundigen. Wir beide sind gute Freunde«, fügte er mit Verweis auf die von Pascal Austen verübten Frauenmorde hinzu, die durch seine Mithilfe aufgeklärt wurden.

Schlagartig hellte sich Edgar Baders bis dahin eher sorgenvolle Miene auf. »Natürlich hab ich davon gehört! Dann waren Sie das also!« Die Art und Weise, wie er das ›Sie‹ betonte und ihn dabei musterte, sagte mehr als tausend Worte. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein Misstrauen. Aber heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.« Er räusperte sich. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie meine Auskünfte vertraulich behandeln werden?«

Henning nickte.

»Bevor ein Betreuer zum Einsatz kommt, wird zunächst geprüft, ob und inwieweit diese Aufgabe von Angehörigen übernommen werden kann. Weil es in Frau Dierks Fall jedoch niemanden gab, der dafür infrage gekommen wäre, und auch keine von ihr für eine solche Situation festgelegte Verfügung existierte, stellte man mich ihr als Betreuer zur Seite. Damit ein solcher Schritt auch rechtsverbindlichen Charakter trägt«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu, »ist ein ärztliches Gutachten erforderlich. Es muss der zu betreuenden Person aufgrund ihrer körperlichen oder geistigen Verfassung bescheinigen, zur Regelung ihrer Belange auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Dem Vorliegen eines solchen Attestes schließt sich eine richterliche Anhörung an, in der die betroffene Person ihre schriftliche Zustimmung zu der vom Vormundschaftsgericht vorgeschlagenen Vereinbarung geben muss.«

»Und wie lange gilt ein solcher Betreuungsvertrag?«

»So lange, bis der Betreffende seine Belange wieder in eigenständiger Regie übernehmen kann.«

»Könnten Sie das vielleicht etwas konkretisieren?«, erkundigte sich Henning in Hinblick auf die bislang von Edgar Bader erbrachten Hilfeleistungen.

»Ich hoffe, Sie haben gute Gründe mich danach zu fragen«, gab dieser ihm zwischen zwei Schlucken Kaffee zu bedenken, bevor er ihm mit sichtlichem Unbehagen Einblick in die Nachlassangelegenheiten gewährte. Sein Wissen bezog sich in erster Linie auf den Verkauf der Immobilie der Dierks, die mit erheblichen Schulden belastetet gewesen war. »Obwohl sich ein Interessent fand, ließ der Kaufpreis den zwischenzeitlich angesammelten Schuldenberg nur geringfügig schrumpfen.« Um Henning die finanzielle Lage von Elena Dierks zu verdeutlichen, vertraute ihm Edgar Bader an, dass er für ihre Unterbringung in der Psychiatrie einen Zuschuss über das Sozialamt beantragen musste. »Im Gegenzug verlangte man von mir, alles noch verwertbare Vermögen pfänden zu lassen, um damit wenigstens einen Teil der Kosten zu decken.« Er seufzte gequält.

»Demnach ist Frau Dierks also völlig mittellos?«, vergewisserte sich Henning.

»Arm wie eine Kirchenmaus«, bestätigte Bader. Es sei ein Trauerspiel gewesen, mit ansehen zu müssen, wie sich ein ganzes Leben plötzlich auf den Inhalt eines Pappkartons reduziert.

Henning nickte. Er spürte einen dicken Kloß im Hals. Was hätte er auch sagen sollen? Statt ihm weiterzuhelfen, hatte das Gespräch mit Edgar Bader einen schalen Nachgeschmack hinterlassen.
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Tags darauf rief Marlies an, um Henning mitzuteilen, dass der von Peer angeforderte Mitschnitt eingetroffen war. »Ich habe bereits mit der Klinikleitung gesprochen. Sie haben nichts dagegen, wenn wir die DVD in Elenas Gegenwart abspielen.«

 

In der Klinik wurden sie bereits von Elena erwartet. Ihr Lächeln wirkte verkrampft und verriet die Anspannung, unter der sie stand.

Als Marlies die DVD in den Rekorder eingelegte, begann sich atemlose Spannung im Zimmer breitzumachen. Den Blick wie paralysiert auf den Fernsehapparat gerichtet, schwebte über ihren Köpfen die unausgesprochene Frage, was sie erwarten würde.

Henning drückte auf Play. Ein als Weihnachtsmann verkleideter Moderator erschien auf dem Bildschirm, um die Zuschauer mit amerikanischen Weihnachtsbräuchen bekannt zu machen und sie auf das bevorstehende Fest einzustimmen. Im darauffolgenden Teil wurden von Kinderchören vorgetragene Weihnachtslieder von Aufnahmen des an der Südspitze Manhattans gelegenen Battery Parks untermalt. Danach schwenkte die Kamera über die am Ufer des Hudson Rivers gelegene Esplanade und umkreiste die im Bryant Park befindliche Eisbahn. Die sich anschließenden Aufnahmen zeigten die Skyline von Manhattan.

Als die Kamera nach etwa der Hälfte der Sendung eine am Straßenrand stehende Menschenmenge einfing, schnellte Elenas Kopf plötzlich nach vorn und sie begann aufgeregt mit den Armen herumzurudern. Kurz darauf stieß sie einen spitzen Schrei aus. »Da! Dort vorn – das war Lea. Können Sie bitte zurückspulen?«

Sekunden später starrten sie auf ein körniges Standbild. Es zeigte ein kleines Mädchen, das mit glänzenden Augen und rotgefrorener Stupsnase in die Kamera sah. Obwohl die Aufnahme leicht verzerrt und unscharf war, konnte man den Leberfleck auf dem rechten Wangenknochen deutlich erkennen. Die Ähnlichkeit mit dem von Elena zum Vergleich herangezogenen Foto war trotz der mangelhaften Qualität unübersehbar.

»Und, glaubt ihr mir nun?«, stieß sie mit vor Erregung vibrierender Stimme hervor.

Bevor jemand etwas erwidern konnte, ging ein leichtes Zittern durch ihren Körper und ihre Augenlider begannen zu flattern. Die Euphorie, die sie noch bis vor Kurzem versprüht hatte, war wie weggeblasen. Ihr Gesicht wechselte die Farbe so schnell, dass Henning befürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen.

Schnell alarmierte Marlies zwei Pfleger, die Elena auf ihr Zimmer brachten, wo sich ein Arzt um sie kümmerte. Auch wenn es seiner Diagnose noch an gesicherten Befunden fehlte, ließ sein Mienenspiel erkennen, wen er für den Zustand seiner Patientin verantwortlich machte.
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Zwei Tage später war Weihnachten. Statt des erhofften Schnees stürmte es und goss in Strömen. Eine von Süden kommende Regenfront hatte die Straßen in spiegelglatte Fahrbahnen verwandelt. Trotz der zu erwartenden Verkehrsbehinderungen war Henning nach dem Frühstück zu seiner Schwägerin nach Hamburg aufgebrochen, um dort die Feiertage und den Jahreswechsel zu verbringen.

Es war ein längst überfälliger Besuch gewesen: Ein Besuch, den er wegen der damit verbundenen Erinnerungen so lange wie möglich hinausgezögert hatte. Dabei hatte er die nach Armeezeit und Studium in der Hansestadt verbrachten Jahre lange als die erfülltesten seines Lebens betrachtet.

In Hamburg angekommen, galt sein erster Weg wie immer dem Friedhof. Als er seine Schritte über den vom Regen aufgeweichten Boden zu Anouschkas letzter Ruhestätte lenkte, musste er daran denken, wie er sie auf einem der Hamburger Hafenfeste kennengelernt hatte. Mit ihr wollte er alt werden. Doch eine heimtückische Krankheit hatte ihre Pläne zunichte gemacht. Egal womit er sich in der Folgezeit abzulenken versuchte, Anouschka war immer präsent, verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Irgendwann war ihm klar geworden, dass er sein altes Leben hinter sich lassen musste, wenn er neu beginnen wollte. Er hatte Hamburg damals Hals über Kopf verlassen, doch es war ihm nicht gelungen, sie zu vergessen.

Der Anblick ihres inzwischen stark verwitterten Grabsteins versetzte ihm jedes Mal aufs Neue einen schmerzhaften Stich.

Obwohl er bezweifelte, dass es ihm den Verlust erträglicher gemacht hätte, bedauerte er, dass sie es immer aufgeschoben hatten, Kinder zu bekommen.

Niemand hatte erwartet, dass eine in der Blüte ihres Lebens stehende Frau plötzlich an einem heimtückischen Krebsgeschwür erkranken und ein halbes Jahr später tot sein könnte. Bei dem Gedanken daran stahl sich eine Träne aus Hennings Augenwinkel.

Trotzig wischte er sie weg. Er legte die mitgebrachten Blumen auf das mit Reisig abgedeckte Grab und trat gesenkten Hauptes den Rückweg zu seinem Auto an.

 

Inzwischen waren zwei Wochen vergangen. Obwohl sich Elenas Zustand mittlerweile stabilisiert hatte, war sie Henning noch nie so zart und zerbrechlich erschienen. In ihrem Gesicht, aus dem ihm ihre dunklen Augen übergroß entgegensahen, hatten sich die Spuren einer ungesunden Mattigkeit eingegraben: Einer Mattigkeit, die gekennzeichnet war von zu wenig Schlaf und den Medikamenten, die sie jahrelang eingenommen hatte.

Sein Anblick rang Elena ein schwaches Lächeln ab. Nachdem sie Platz genommen hatten, versuchte Henning anhand der bisherigen Erkenntnisse ein gerüstartiges Bild zu entwerfen. »Fassen wir doch mal zusammen: Wenn das Kind von der DVD tatsächlich Lea sein sollte, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie hat den Sturz überlebt – was ich mir jedoch nur schwer vorstellen kann. Oder aber, sie hat sich zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr im Kinderwagen befunden.«

»Genau das ist es, was mich so verrückt macht«, brach es aus Elena heraus. »Diese Ungewissheit. Sie lässt mich nicht mehr schlafen. Ich kann mich nicht konzentrieren, kann mich zu nichts aufraffen.«

»Gibt es irgendjemanden, der ein Interesse daran haben könnte, Ihnen derart grausam mitzuspielen?«

Statt einer Antwort schüttelte Elena nur müde den Kopf.

»Denken Sie nach! Selbst die unbedeutendste Kleinigkeit kann von Belang sein und zur Aufklärung beitragen. Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir vertrauen.«

Sein Appell schien Wirkung zu zeigen. »Also gut! Fragen Sie. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«

Henning zückte sein Notizbuch. »Was ist eigentlich aus den Bildern geworden, die Sie am Unglückstag aufgenommen haben?«

»Die Fotos?«

Henning konnte spüren, wie es hinter ihrer Stirn zu arbeiten begann.

»Da muss ich nachsehen.« Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Einen Moment bitte!«

Wenig später kam sie mit einem winzigen Speicherchip zurück. »Hier müsste alles drauf sein.«

Nachdem Henning den Chip in seiner Brieftasche verstaut hatte, ermunterte er sie, ihm etwas über ihre Familie zu erzählen. »Am besten fangen Sie damit an, wie Sie Ihren Mann, Leas Vater, kennengelernt haben.«

Seine Worte trieben Elena die Röte ins Gesicht. »Da muss ich wohl was richtigstellen«, meinte sie verlegen. »Danko war zwar mein Mann, aber nicht Leas leiblicher Vater.«

Auf Hennings Stirn bildete sich eine steile Falte. »Und weshalb erfahre ich das erst jetzt?«

»Weil, nun ja, ich dachte …«

»Das Denken sollten Sie besser mir überlassen.« Als er weitersprach, hatte seine Stimme eine durchdringende Schärfe angenommen: »Schlimm genug, dass ich erst durch Zufall vom Tod Ihres Mannes erfahren musste. Wenn ich Ihnen helfen soll, darf so etwas nicht mehr passieren.«

»Sie haben ja recht. Tut mir leid«, sagte Elena, ehe sie die Sprache auf Rufus Kirchner, Leas leiblichen Vater, brachte.

Rufus hatte seine Mutter im Alter von 14 Jahren verloren. Sie war an einer chronischen Herzschwäche gestorben. Seinen Vater hat er nie kennengelernt. Nach dem Tod seiner Mutter musste er umziehen und die Schule wechseln, wodurch er Elena kennen und lieben lernte. »Obwohl wir danach in verschiedenen Städten studiert haben, haben wir uns nie aus den Augen verloren. Als er mit seinem Studium fertig war – er hat übrigens Architektur studiert –, sind wir zusammengezogen. Rufus war meine große Liebe«, hörte Henning sie mit einer Stimme sagen, in der eine tief verwurzelte Traurigkeit mitschwang.

»Er hat immer von einem eigenen Architekturbüro geträumt. Meine Eltern haben das notwendige Geld vorgeschossen. Ich bin schwanger geworden, als er mit dem Innenausbau begonnen hat.«

Bei der Erinnerung daran füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich weiß noch genau, wie glücklich Rufus war, als ich ihm davon erzählte«, sagte sie. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Er ist noch am selben Tag Opfer eines Verkehrsunfalls geworden. Im Polizeibericht stand, er sei wegen überhöhter Geschwindigkeit von der Straße abgekommen und in die Elbe bei Dresden gerast. Die Ermittlungen ergaben, dass die Straße vereist war und die Bremsen blockierten. Den Beamten zufolge war diese Kurve schon immer ein Unfallschwerpunkt. Soviel ich weiß, ist dort jetzt eine Leitplanke angebracht. Anscheinend hat er es noch geschafft, die Autotür zu öffnen. Vermutlich hat ihn dann die Strömung mitgerissen …«

Von ihren Gefühlen überwältigt, begrub sie ihr Gesicht in den Händen und weinte hemmungslos. Während ihr Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, wartete Henning einfach ab. Er war erschüttert.

»Irgendwie«, nahm Elena nach einer Weile den Faden wieder auf, »kam damals alles zusammen. Ich hatte Rufus’ Verlust noch längst nicht verwunden, als meine Mutter an Krebs starb und mein Vater einen tödlichen Schlaganfall erlitt.« Beim Wort ›Vater‹ versagte ihr fast die Stimme. Sie räusperte sich. »Alles, was mir blieb, war ein zwar bezugsfertiges, dafür aber mit jeder Menge Schulden belastetes Haus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mir die Höhe der monatlichen Ratenzahlungen das Genick brechen würde. Ich …, nun, ich weiß nicht, was aus mir und dem Baby geworden wäre, wenn Danko damals nicht in mein Leben getreten wäre«, fügte sie flüsternd hinzu.

»Woher, ich meine, wie …?«

»Sie meinen, wie wir uns kennengelernt haben?« Ihr Blick glitt in weite Ferne. »Danko und mein Vater sind Kollegen gewesen. Sie haben in der Stadtwaldklinik gearbeitet. Bis zu dem Moment, als er mir zur Beerdigung sein Beileid aussprach, kannte ich ihn allerdings nur vom Sehen. Umso größer war mein Erstaunen, als er mich ein paar Tage später anrief und um eine Unterredung bat. Wie sich zeigen sollte, beruhte sein Interesse auf der Tatsache, dass sich meine finanziellen Schwierigkeiten herumgesprochen hatten. Die kursierenden Spekulationen hinsichtlich der Zwangsversteigerung meines Hauses veranlassten ihn, sich mit mir in Verbindung zu setzen«, teilte Elena mit. »Wie Danko mir im Laufe unseres Gesprächs erzählte, trug er sich seit Längerem mit dem Gedanken, sich als Frauenarzt mit einer eigenen Praxis selbstständig zu machen. Als er mich fragte, ob ich mir vorstellen könnte, einen Teil der Räume im Erdgeschoss an ihn zu vermieten, sah ich keinen Grund, seinen Vorschlag abzulehnen. Die Miete sollte es mir ermöglichen, den Kredit abzuzahlen und weiter dort wohnen zu bleiben. Hinzu kam, dass Danko stets zur Stelle war, wenn ich Hilfe brauchte.«

Um nicht falsch verstanden zu werden, stellte Elena klar, dass es ihr trotz seines guten Aussehens nie in den Sinn gekommen wäre, mehr als einen guten Freund in ihm zu sehen. »Dazu war die Sache mit Rufus viel zu frisch, tat noch zu weh, als dass ich auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet hätte. Als ich Dankos Interesse an mir bemerkte, war das zuerst wie ein Schock für mich.« Ein Schock, der jedoch schon bald nüchternen Erwägungen gewichen war. Überlegungen die darauf abzielten, seinen Antrag anzunehmen. »Irgendwo war ich sogar froh, wieder einen Mann im Haus zu haben. Wobei das nicht den Ausschlag gab. Den gab Dankos Bereitschaft, Lea als seine Tochter anzuerkennen. Um zu zeigen, wie ernst es ihm damit war, schlug er mir vor, noch vor meiner Niederkunft zu heiraten, weil sie dadurch automatisch seinen Namen tragen und uns eine Menge Papierkram erspart bleiben würde. Ich habe ihm das hoch angerechnet. Überhaupt war er die ganze Zeit über rührend um mich besorgt. Als er mir dann auch noch zu verstehen gab, dass er meinen Schmerz akzeptieren und mich zu nichts drängen werde, habe ich ja gesagt – und es bis heute nicht bereut«, fügte sie voller Überzeugung hinzu. »Er war der verständnisvollste Mensch, den man sich denken kann.«

»Klingt ja ganz so, als ob er ein Heiliger gewesen sei«, stellte Henning lakonisch fest.

Als er sah, wie sich ihre Schultern anspannten, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum musste er bloß zu allem seinen Kommentar abgeben? Darum bemüht, ihre Aufmerksamkeit auf ein möglichst unverfängliches Thema zu lenken, erkundigte er sich nach ihrer Kindheit. Elenas Erzählung lieferte keine weiteren Anhaltspunkte. Henning verabschiedete sich mit dem Versprechen, sich zu melden, sobald er die auf dem Chip gespeicherten Bilder gesichtet hatte.
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In der folgenden Nacht fand er lange Zeit keinen Schlaf. Je länger er sich ruhelos hin und her wälzte, desto mehr verstärkte sich das ungute Gefühl, etwas übersehen zu haben. Ihm gingen tausend Fragen durch den Kopf. Auf der Suche nach den dazugehörigen Antworten ging er in Gedanken noch einmal das Gespräch mit Elena durch. Welche Rolle spielten Danko Dierks und Rufus Kirchner? Konnte es sein, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Männern gab? Etwas, das sie verband, abgesehen von den tragischen Todesumständen?

Seinen Aufzeichnungen zufolge kamen beide aus Plauen. Jener Stadt, in der sich Elena und Rufus kennengelernt hatten. Henning versuchte aus dieser Gemeinsamkeit Schlüsse zu ziehen, da fiel ihm ein weiteres Detail ein: die Stadtwaldklinik. Henning meinte, sich vage daran zu erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. Es konnte sicher nicht schaden, sich dort umzuhören. Bei dem Gedanken daran kam ihm Leona in den Sinn. Durch seine Pläne schien ein Wiedersehen mit ihr in greifbare Nähe zu rücken. Sein Herz machte einen freudigen Sprung. Wenn nichts dazwischenkäme, wäre das die willkommene Gelegenheit, ihre Einladung anzunehmen und sie in Netzschkau, das nur einen Katzensprung von Plauen entfernt lag, zu besuchen.

Sie hatten sich in der Rechtsmedizin kennengelernt. Einem der wohl unpassendsten Orte für eine solche Begegnung. Es war ein heißer Sommertag gewesen, der sich mit Sicherheit besser dazu geeignet hätte, ihn am Strand oder in den angenehm kühlen Fluten der Ostsee zu verbringen, als ausgerechnet in der unterkühlten Atmosphäre eines Leichenschauhauses. Sie wollten beide die rätselhafte Serie von Frauenmorde aufklären, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Henning erinnerte sich, dass die Besonderheiten der Morde auf ein ähnlich gelagertes Verbrechen hinwiesen, mit dem sich einst schon Leonas Großvater, der Rechtsmediziner Albert Pirell, beschäftigt hatte, ohne es jemals aufklären zu können. Trotz des ungastlichen Ortes hatte ihn Leona von Anfang an in ihren Bann gezogen und seinen Beschützerinstinkt auf den Plan gerufen. Aufgrund der langanhaltenden Hitzewelle war kein einziges freies Hotelbett mehr zu finden, also hatte er ihr kurzerhand sein Gästezimmer zur Verfügung gestellt. Über ihrem Bestreben, die Hintergründe des Falls aufzudecken und den Täter zu überführen, hatte Henning rasch väterliche Gefühle für die junge Frau entwickelt. Zumal sie vom Alter her gut und gern seine Tochter sein könnte. Eine Tochter, die er nie hatte und wohl gerade deshalb so schmerzlich vermisste.

Henning versuchte, sich ihr Bild vor Augen zu rufen. Er konnte es kaum erwarten, die Koffer zu packen.

 

Gleich nach dem Frühstück am nächsten Morgen wollte er die Bilder auf dem Speicherchip sichten. Er rechnete nicht wirklich damit, etwas Bedeutsames zu entdecken. Umso größer war sein Erstaunen, als er nach etwa der Hälfte der Aufnahmen auf eine Reihe von Fotos stieß, die von den anderen abwichen. Sie wirkten unscharf und verschwommen. Als wären sie aus einer plötzlichen Bewegung heraus aufgenommen worden. Sogar für einen Laien wie Henning war der Kontrast zu den ansonsten gestochen scharfen Fotos unübersehbar. Gleichzeitig staunte er über Elenas Begabung. Darüber, wie sie es verstanden hatte, die Stimmung dieses stürmischen Wintertags einzufangen. Er hatte nicht viel Ahnung von solchen Dingen, doch er erkannte, dass es sich um auserlesenes Material handelte. Schade um so viel Talent, dachte er bekümmert, um sich gleich darauf wieder den unscharfen Schnappschüssen zuzuwenden. Die unter dem eingeblendeten Datum stehende Uhrzeit verriet ihm, dass die Bilder innerhalb weniger Sekunden geschossen worden waren. Die meisten zeigten Ausschnitte eines von einem aluminiumgrauen Himmel überspannten Waldstücks. Auf zwei der Aufnahmen war bei genauer Betrachtung ein dunkler Schatten zu erkennen. Als er den betreffenden Abschnitt vergrößerte, zeigte sich, dass sein Umriss dem eines davonlaufenden Menschen ähnelte. Allerdings machten die ungünstigen Lichtverhältnisse es unmöglich, mehr als eine Silhouette zu erkennen. Henning unterdrückte einen unschönen Fluch. Was, wenn Elena gar nicht allein gewesen war?

Er griff zum Telefon und berichtete Peer von seiner Entdeckung.

»Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, was du da andeutest?«, fragte Peer.

»Ein ziemlicher Hammer, was? Ich hatte es die ganze Zeit im Urin!«

Peers Schweigen zeigte Henning, wie unerwartet diese Wendung für ihn sein musste.

Mit einer gewissen Genugtuung hörte Henning ihn sagen, dass er die Ermittlungsakte beim Staatsanwalt anfordern werde.

Hennings darüber empfundene Befriedigung währte jedoch nur kurz. Schließlich wusste er nur zu gut, wie langsam die Mühlen der Bürokratie in einem solchen Fall zu mahlen begannen. Bevor sein Freund im Besitz der erforderlichen Unterlagen sein würde, konnten Wochen vergehen. Zeit, in der sie zum Nichtstun verurteilt wären. Es sei denn, man half der Sache auf eigene Faust nach. Bei dem Gedanken daran, verspürte er ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend.

Wie zu erwarten stand Peer seinen Plänen alles andere als begeistert gegenüber. »Hast du schon vergessen, in welche Schwierigkeiten dich dein letzter Alleingang gebracht hat?«, rief er ihm sein eigenmächtiges Handeln im Fall Austen ins Gedächtnis zurück.

Henning unterdrückte ein Stöhnen. »Ich dachte, dir sei klar, dass dieser Fall ganz anders gelagert ist. Wir haben es hier weder mit einem Serientäter noch mit einem Psychopaten zu tun. Es besteht absolut kein Grund, sich Sorgen zu machen. Alles, was ich von dir will, ist, dich um die Auswertung der Bilder zu kümmern.«

»Na gut«, lenkte Peer schuldbewusst ein, »dann bring halt den Chip vorbei. Ich werd sehn, was ich für dich tun kann.«

Bevor Henning ihn von seinen Reiseplänen unterrichtete, nahm er ihm das Versprechen ab, Elena gegenüber vorerst nichts zu erwähnen. »Ich fürchte, das könnte sie sonst gleich wieder aus der Bahn werfen.«
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Einen Tag vor Hennings Abreise meldete sich der Winter zurück.

Der über Nacht gefallene Schnee hatte die Straßen in spiegelglatte Fahrbahnen verwandelt und zu zahlreichen Unfällen geführt. Obwohl in den Nachrichten vor weiteren Schneefällen gewarnt wurde, beschloss Henning, sich wie geplant auf den Weg zu machen.

Nachdem er sein Gepäck im Kofferraum verstaut und Rex bei Wilhelm, Peers Vater, abgeliefert hatte, brach er kurz vor acht Uhr auf. Während er sich durch die von Schnee verwehten Straßen kämpfte, verdichteten sich die grau und schwer über der Insel lastenden Wolken. Kein Wunder, dass es nicht hell werden wollte. Beim Überqueren des Rügendamms begann es so stark zu schneien, dass Stralsunds Silhouette, geprägt vom Hafen, den hohen Speicherfassaden und den drei gotischen Kirchen, hinter einem Vorhang aus dicken weißen Flocken zu versinken drohte. Henning warf einen letzten Blick auf das sanft geschwungene Band der neuen, vom Volksmund bereits auf den Namen ›Strelagate‹ getauften Brücke. Dann setzte er den Blinker, um auf die nach Greifswald führende Autobahn zu wechseln.

Je weiter südlich er kam, desto widriger wurden die Wetterverhältnisse. Als am frühen Nachmittag die sächsische Landesgrenze in Sicht kam, rief ihm sein knurrender Magen unsanft in Erinnerung, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Außerdem musste er tanken.

Er gönnte sich in der Autobahnraststätte ›Dresdner Tor‹ ein verspätetes Mittagessen. Der schneefreie Himmel ließ ihn hoffen, Netzschkau noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.

Leona hatte darauf bestanden, dass er bei ihr wohnte. »Du kannst bleiben, so lange du willst«, hatte sie gesagt und dabei geklungen, als würde sie sich genauso wie er über das unverhoffte Wiedersehen freuen.

 

Er verließ die Autobahn an der Abfahrt Reichenbach, um wenig später im Stau zu stehen. Auf Höhe des Gewerbegebiets ›Kaltes Feld‹ stand ein Laster quer zur Fahrbahn. Henning tröstete sich mit der Aussicht, dass es von hier aus nicht mehr weit bis in die Neuberinstadt war.

Dort angelangt, besorgte er in einem Blumengeschäft in der Nähe des Marktplatzes einen Strauß gelber Rosen für Leona. Er wollte nicht mit leeren Händen bei ihr erscheinen.

Eine halbe Stunde später passierte er das Ortseingangsschild von Netzschkau. Leona wohnte in einem Mietshaus am Ortsrand, unweit einer von der Diakonie betriebenen Seniorenwohnanlage. Als die ersten der an einen bewaldeten Hang geduckten Wohngebäude in Hennings Blickfeld kamen, beschleunigte sich vor Vorfreude sein Herzschlag.

Dann stand er Leona gegenüber. In ihrer Jeans und dem dicken, moosgrünen Fleecepulli, erinnerte sie Henning weniger an eine gestandene Rechtsmedizinerin als an eine Studentin aus dem ersten Semester. Vielleicht erschien sie ihm auch nur deshalb so jung, weil sie ihr Haar kürzer trug. Es reichte nunmehr nur noch bis zum Kinn und umspielte ihr schmales, von Sommersprossen übersätes Gesicht mit den katzenhaft grünen Augen, deren wacher Ausdruck ihn von Anfang an fasziniert hatte.

Sie führte ihn ins Wohnzimmer. »Nimm doch schon mal Platz, ich bin gleich wieder da.«

Als Leona in die angrenzende Küche verschwand, um die Rosen zu versorgen und nach ihrem Braten im Ofen zu sehen, nutzte Henning die Zeit, um den Raum zu betrachten. Neben einer locker um einen ovalen Couchtisch gruppierten Ledersofagarnitur standen Schränke und Bücherregale aus Kirschholz. Gegenüber befand sich ein Essbereich mit einem für zwei Personen eingedeckten Tisch, der durch eine offenstehende Schiebetür abgeteilt wurde.

Durch das dahinterliegende Fenster war ein Stück flüssigen Himmels zu sehen, der sich in Schneeregen aufzulösen schien. Gerade als er die über dem Esstisch hängenden Fotografien näher in Augenschein nehmen wollte, erschien Leona mit einer heiß dampfenden Kasserolle, aus der es verführerisch nach in Rosmarin und Knoblauch gegartem Huhn duftete.

Beim Abendessen erzählte Henning ihr von Elena Dierks. Betroffenheit spiegelte sich in Leonas Gesicht. »Die Ärmste!« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht eben viel, was du bisher herausgefunden hast«, fasste sie zusammen, »und jetzt hoffst du, in Elenas Vergangenheit ein Motiv zu finden.«

»Oder in der von Danko Dierks und Rufus Kirchner«, ergänzte Henning.

»Aber die sind doch tot«, wunderte sich Leona.

»Könnte auch jemand aus ihrem Umfeld gewesen sein.«

»Oder sie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Was, wenn ein Fremder das Kind genommen hat? Die Gelegenheit war schließlich günstig: Weit und breit kein Mensch, die Mutter mit Fotografieren beschäftigt …«

Henning hatte ihr nachdenklich zugehört und schüttelte den Kopf. »Ne, ne. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand so ein Risiko eingehen würde.«

Leonas skeptische Miene ließ ihn hinzufügen: »Er muss doch davon ausgehen, dass das Kind sofort losbrüllt, wenn er es aus dem Wagen nimmt …«

Dem wusste auch Leona nichts entgegenzusetzen. »Wie willst du weiter vorgehen?«

Henning zuckte mit den Schultern. »Das hängt ganz davon ab, was ich in der Stadtwaldklinik in Erfahrung bringe.«
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Es hatte die ganze Nacht geschneit. Der sich wie ein dicker, flauschiger Pelz auf Häusern und Bäumen türmende Schnee begrub sämtliche Geräusche. Die über der Stadt liegende Stille wurde nur hin und wieder vom Rumpeln eines Räum- und Streufahrzeugs unterbrochen. Doch die Ruhe war trügerisch. Wer konnte, tat an diesem Morgen gut daran, sein Auto stehen zu lassen.

Als Henning kurz nach sieben aufstand, war Leona schon aus dem Haus. Auf dem Frühstückstisch hatte sie für ihn einen Fahrplan hinterlassen. Er kannte Leona mittlerweile gut genug, um zu wissen, warum sie so handelte. Die Vorstellung, dass sie sich um ihn sorgte, zauberte ein verklärtes Lächeln auf sein Gesicht. Er sah auf die Küchenuhr. Es war drei viertel acht. Laut Fahrplan ging der nächste Zug nach Plauen um acht Uhr fünfzig. Wenn er sich mit dem Frühstück beeilte, konnte er ihn noch erreichen.

 

In Plauen führte ihn sein Weg in die nur wenige Gehminuten vom oberen Bahnhof entfernte Stadtwaldklinik.

Der Krankenhauskomplex lag inmitten des verschneiten Stadtparks und bestand aus einem lang gezogenen Haupthaus mit hufeisenförmig angeordneten Nebengebäuden.

Henning bestieg nach einem Blick auf die Orientierungstafel den Lift, um sich in die Gynäkologie in der dritten Etage bringen zu lassen.

Dort erkundigte er sich bei einer Krankenschwester nach dem Sekretariat. Der Wegbeschreibung folgend fand Henning sich wenig später am Ende eines von kaltem Winterlicht durchfluteten Korridors wieder. Sein Klopfen wurde mit einem knappen »Herein« beantwortet. Wie sich herausstellte, gehörte die Stimme Doktor Heribert Mühlbauers Sekretärin. Sie war eine große, hagere Frau mit verkniffenen Zügen, die Henning mit ihrem streng geschnittenen Bob an einen Feldwebel erinnerte. Als sie sich mit undurchdringlicher Miene nach seinem Anliegen erkundigte, wurde dem Kommissar schnell klar, dass man bei ihr nicht mit belangloser Konversation punkten konnte. Zudem machte ihr Auftreten deutlich, dass er sich nicht in der Lage befand, Forderungen zu stellen. Also kam er besser gleich zur Sache. Wie sich zeigte, hatte der Feldwebel seine Stellung erst nach dem Tod von Doktor Fibinger, Elenas Vater, angetreten. Das Einzige, was Henning in diesem Zusammenhang in Erfahrung bringen konnte, war der Nachname ihrer Vorgängerin.

 

In der Hoffnung, Frau Satorius über die Auskunft ausfindig machen zu können, zückte er sein Handy. Seine Anfrage ergab drei Einträge. Henning versuchte es zunächst bei dem auf Elsbeth Satorius zugelassenen Anschluss. Er hatte Glück: Wie sich herausstellte, war sie tatsächlich die Gesuchte. Nachdem er sein Anliegen geschildert hatte, erklärte sie sich bereit, sich mit ihm in einer halben Stunde bei ›Pieschels‹ in den Kolonnaden zu treffen.

Das von ihr vorgeschlagene Eiscafé befand sich im Eingangsbereich des Einkaufszentrums in der Bahnhofstraße. Henning überlegte, ob er die Straßenbahn bis zum Tunnel nehmen oder die Strecke zu Fuß zurücklegen sollte. Nach einem Blick in den klaren Himmel entschied er sich für letztere Möglichkeit.

Bei seinem Eintreffen wurde er bereits von Elsbeth Satorius erwartet. Sie trug ein dunkelgrünes Wollkostüm, das in reizvollem Kontrast zu ihrem von der Kälte geröteten Gesicht stand. Obwohl sie die 60 vor einer ganzen Weile überschritten hatte, war sie noch immer eine gut aussehende Frau mit dunklen, tief liegenden Augen, einem breiten geraden Mund und einem energischen Kinn.

Henning kam direkt auf sein Anliegen zu sprechen.

Im Laufe seiner Erzählungen begann sich auf Elsbeth Satorius’ Zügen eine Mischung aus Unglaube und Bestürzung breitzumachen. Ihre zunehmende Betroffenheit veranlasste Henning zu der Frage, in welchem Verhältnis sie zu ihrem damaligen Vorgesetzten und dessen Familie gestanden habe.

»Er war ein toller Chef: nie ungerecht, nie launenhaft, hatte immer ein offenes Ohr für seine Mitarbeiter. Ich kenne niemanden, der ihn nicht verehrt hätte«, fügte sie mit einem wehmütigen Lächeln hinzu. »Natürlich habe ich auch seine Familie gekannt. Kurz nachdem ich meine Stellung bei ihm angetreten habe, kam Elena auf die Welt. Sie war sein ganzer Stolz.«

Henning fiel auf, dass sie eine angenehm weiche Stimme besaß. Bevor sie sich in der Erinnerung an jene Zeit in weiter Ferne verlieren konnte, näherte sich der Kellner ihrem Tisch.

Während sie sich die von ihm servierten Eisbecher schmecken ließen, versuchte Henning Elsbeth Satorius in ein ungezwungenes Gespräch zu verwickeln. Sie gab ihm auf all seine Fragen bereitwillig Auskunft, dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihm etwas verschwieg. Sie wirkte angespannt. So, als ob sie mit einer Entscheidung ringe. Seine jahrelange Erfahrung bei Vernehmungen ließ ihn erahnen, dass sie ihm nicht alles gesagt hatte. In der Hoffnung, sein geduldiges Schweigen würde sie sicherer und schneller zum Weitersprechen veranlassen als alles, was er hätte sagen oder erfragen können, schob sich Henning einen weiteren Löffel der mit einem Sahnehäubchen garnierten Eiscreme in den Mund.

Er war gerade dabei, die fruchtige Süße auszukosten, als Elsbeth Satorius einen leisen Seufzer von sich gab. »Weiß der Teufel, was mich reitet, Ihnen das zu erzählen«, meinte sie mit vor Scham glühenden Wangen. »Ich hatte jahrelang ein Verhältnis mit Norbert Fibinger, meinem Chef.«

Als sie weitersprach, überstürzten sich ihre Worte in dem Versuch, ihr Verhalten zu rechtfertigen. »Dabei ist Norbert doch nur wegen Elena bei seiner Frau geblieben. Seine Einstellung dazu hat sich erst geändert, nachdem Elena ihr Elternhaus verlassen hat, um zu studieren. Bevor er jedoch einen Schlussstrich unter seine Ehe setzen konnte, stellte man bei seiner Frau einen bösartigen Tumor fest. Weil er sich schäbig vorgekommen wäre, sie in dieser Situation zu verlassen, beschlossen wir, abzuwarten. Schließlich haben wir uns schon so lange in Geduld geübt, da sollte es auf ein paar Jahre mehr oder weniger nicht ankommen. Hinterher ist man immer schlauer.« Sie schluckte. An ihren feucht glänzenden Augen war unschwer zu erkennen, wie sein Tod sie noch immer mitnahm.

Behutsam fragte Henning nach den Begleitumständen von Norbert Fibingers plötzlichem Ableben.

Elsbeth Satorius’ Miene war schuldbewusst. »Ich kann mir seinen Tod bis heute nicht erklären. Da war nichts, gar nichts! Ich hab ihn gefunden, als ich vom Mittagessen zurückkam. Zuerst hab ich gedacht, er ist eingenickt …«

Henning musste kein Psychologe sein, um den in jedem ihrer Worte enthaltenen Vorwurf herauszuhören. Ein Vorwurf, der sich in erster Linie darauf bezog, ihm nicht beigestanden zu haben: Nicht bei ihm gewesen zu sein, als er seinen letzten Atemzug getan hatte.

Der Kommissar kannte solche Selbstzweifel zur Genüge: Wusste, wie zerstörerisch sie sich auf die Psyche auswirken konnten, wenn man niemanden hatte, um darüber zu sprechen.

»Schlaganfall! Aus heiterem Himmel!«, riss Elsbeth Satorius Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Dabei hatte er nie irgendwelche Beschwerden. Nichts, was darauf hingewiesen hätte …« Irgendetwas ließ sie mitten im Satz innehalten.

Henning konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Ihrer sich verfinsternden Miene nach zu urteilen, schienen es unangenehme Gedanken zu sein: Gedanken, die auszusprechen, ihr widerstrebten. Als sie seinem fragenden Blick begegnete, gab sie sich einen Ruck. »Ich muss da wohl noch was klarstellen: Norbert, äh, also Doktor Fibinger, trank gerne ein Gläschen über den Durst.«

Die Wahl ihrer Worte ließ Henning schlussfolgern, er sei davon abhängig gewesen. Noch bevor er dazu kam, sich zu fragen, wie Elenas Vater in diesem Zustand seinen Beruf ausüben konnte, lieferte ihm Elsbeth Satorius die Antwort.

»Ich weiß genau, was Sie jetzt denken«, sagte sie bitter. »Und als Alkoholiker hat er noch als Arzt gearbeitet?«

Henning nickte zögerlich.

»Im Dienst war ihm nicht das Geringste anzumerken. Er hatte sich eisern unter Kontrolle. Nie ist einer seiner Patienten dadurch zu Schaden gekommen. Ich glaube auch nicht, dass es außer mir überhaupt jemand mitbekommen hat«, bekräftigte sie. »Aber mir hat er nichts vormachen können. Die Erkrankung seiner Frau, ihre ständigen Vorwürfe. Das alles hat ihn zur Flasche greifen lassen.« Sie hielt kurz inne. Ein verklärtes Leuchten trat in ihre Augen. »Dabei war Norbert ein wundervoller Mensch: Einfühlsam und liebevoll. Ich bin sicher, Elena weiß bis heute nichts von unserem Verhältnis. Sie …«, Elsbeth Satorius schien nach den passenden Worten zu suchen, »sie wirkte immer so unbeschwert und fröhlich. Wie schrecklich, dass es ausgerechnet sie so hart treffen musste.« Sie fuhr sich mit einem Taschentuch über die Augen.

Henning streckte die Hand aus und berührte sie mitfühlend am Arm. Aus Rücksicht auf ihre Gefühle hätte er lieber das Thema gewechselt, doch er sah sich gezwungen, sie nochmals auf Norbert Fibingers Todestag anzusprechen. »Bitte denken Sie noch einmal ganz genau nach. An dem Tag, als er gestorben ist, ist da irgendwas Besonderes passiert?«

Um deutlich zu machen, worauf er hinauswollte, fügte er hinzu: »Ist an jenem Morgen vielleicht eine seiner Patientinnen gestorben? Jemand, der ihm besonders nahestand? Oder dessen Tod ihn aus einem anderen Grund mitgenommen haben könnte?«

Elsbeth Satorius’ erstaunter Miene nach zu urteilen, schien sie eine solche Möglichkeit bislang gar nicht in Erwägung gezogen zu haben. Sie dachte nach. »Ich weiß nur noch, dass an diesem Morgen eine unserer Ärztinnen ganz aufgelöst zu mir ins Büro gekommen ist. Sie wollte sofort mit Norbert sprechen.«

Mit neu erwecktem Interesse beugte sich der Kommissar vor. »Und?«, erkundigte er sich erwartungsvoll.

»Nichts und. Ich habe lediglich gehört, wie sie ihm Vorwürfe gemacht hat. Wobei hören zu viel gesagt ist.« Sie schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Schließlich war kein einziges Wort zu verstehen. Aber der Tonfall! Für mich stand außer Frage, dass sie miteinander stritten. Obwohl das auch nicht der richtige Ausdruck ist.«

Henning sah sie fragend an.

»Zum Streiten gehören immer zwei. Ich kann mich jedoch nicht daran erinnern, dass Norbert nur ein einziges Mal laut geworden wäre.«

»War das denn nicht ungewöhnlich?«

»Ach was.« Sie winkte ab. »Wird nichts Großartiges gewesen sein. Wahrscheinlich ein Streit unter Kollegen«, unterstrich sie ihre Ausführungen. »So was kam hin und wieder schon mal vor. Schließlich war Norbert nicht nur Oberarzt, sondern wegen seiner besonnenen Art auch ein begehrter Streitschlichter.«

Sie schien dem Vorfall keine Bedeutung beizumessen. Wahrscheinlich war er ihr nur in Erinnerung geblieben, weil es das letzte Mal war, dass sie Norbert lebend gesehen hatte. Trotzdem erkundigte sich Henning nach dem Namen der Ärztin.

»Daran kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Wir kannten uns nur vom Sehen, sind uns ein paar Mal über den Weg gelaufen.«

»Sagten Sie nicht, es habe sich um eine Kollegin gehandelt?«, wunderte sich Henning.

»Schon, nur kam sie nicht von unserer Station.«

»Sondern?«

Elsbeth Satorius dachte angestrengt nach. »Ich glaube, sie hat auf der Inneren gearbeitet.«

»Wissen Sie, wie der Streit ausgegangen ist?«, wollte Henning wissen.

»Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Norbert wird sie schon irgendwie zur Besinnung gebracht haben. Ist ihm schließlich noch bei jedem gelungen. Allerdings waren die beiden noch in seinem Büro, als ich in die Mittagspause gegangen bin. Und als ich wiederkam«, hörte er sie mit brüchiger Stimme sagen, »war Norbert tot.«

Henning, der sich die ganze Zeit über Notizen gemacht hatte, bat Elsbeth sich mit ihm in Verbindung zu setzen, falls ihr der Name der Ärztin wieder einfallen sollte. »Für mich ist jeder Hinweis wichtig.« Er schob ihr seine Visitenkarte über den Tisch. »Sie können mich jederzeit anrufen.«

Elsbeth Satorius nickte. In dem von draußen hereinfallenden Tageslicht sah sie plötzlich viel älter aus, als sie in Wahrheit sein mochte. Unter der Make-up-Schicht zeichnete sich das Bild einer alten, gebrochenen und vom Leben enttäuschten Frau ab.

»Haben Sie eigentlich auch Doktor Dierks gekannt?«, wechselte der Kommissar das Thema.

»Kennen ist zu viel gesagt. Er ist damals gerade erst zu uns an die Klinik gewechselt.«

»Was für ein Typ Mann war er denn?«

Sie schien zu überlegen. »Schwer zu sagen. Auf alle Fälle sah er sehr gut aus.«

»Ein gut aussehender Arzt, so, so. Der hat doch bestimmt der einen oder anderen gefallen. Liebeleien, Affären, das kennt man doch …«

»Tut mir leid, ich habe mich nie um Klatsch gekümmert, dazu war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mein Verhältnis zu Norbert geheim zu halten. Schade eigentlich. Sonst könnte ich Ihnen womöglich mehr sagen.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln.

»Gibt es jemanden, der darüber Bescheid wissen könnte?«

»Haben Sie sich schon unter seinen ehemaligen Kollegen umgehört?«

Henning schüttelte den Kopf. »Das hat Ihre Nachfolgerin erfolgreich zu verhindern gewusst. Die hat mich nicht mal zu ihrem Chef vorgelassen.«

»Zu Doktor Mühlbauer? Schätze mal, der wäre Ihnen auch keine große Hilfe gewesen«, versuchte sie zu trösten.

»Und weshalb nicht?«

»Weil die beiden erst nach seinem – also nach Norberts Tod eingestellt worden sind.«

»Fällt Ihnen sonst noch irgendetwas ein?«, kam Henning erneut auf Doktor Dierks zu sprechen. »Ich meine, er wird doch sicher Freunde gehabt haben.«

Sie hielt kurz inne. »Versuchen sie Ihr Glück mal bei Doktor Tannert. Ich habe sie ein paarmal gemeinsam in der Kantine essen sehen.«

»Wissen Sie zufällig, wo Doktor Dierks gearbeitet hat, bevor er zur Stadtwaldklinik wechselte?«, erkundigte sich Henning, während er den Namen des Arztes notierte.

»Leider nicht. Aber ich könnte mich ja mal umhören«, schlug sie vor. Zwinkernd fügte sie hinzu: »Ich habe noch immer gut funktionierende Kontakte zu einigen früheren Kolleginnen.«

»Das wäre nett«, bedankte sich Henning für ihre Bereitschaft. Er winkte dem Kellner.
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Kaum hatte sich die gläserne Schiebetür hinter Henning geschlossen, nahm ihm die eisige Kälte für einen Moment lang die Luft. Ein Blick auf die Uhr ließ ihn erstaunt feststellen, wie schnell die Zeit bei seinem Gespräch mit Elsbeth Satorius vergangen war. Es hatte wieder leicht zu schneien begonnen. In der hereinbrechenden Dämmerung spiegelten sich die Lichter des gegenüberliegenden Drogeriemarktes auf dem von Schneeregen feuchten Asphalt. Für einen Besuch bei Doktor Tannert war es inzwischen zu spät. Um nicht bald zu frieren anzufangen, reihte sich Henning in den Strom der vorbeihastenden Passanten ein.

Als er sich nach einer Weile ziellosen Umherirrens vor dem hellerleuchteten Vogtlandtheater wiederfand, war es bereits viertel sieben.

Wenn er den nächsten Zug nicht verpassen wollte, war es Zeit, sich auf den Weg zu machen. Trotz des Eisbechers quälte ihn ein leichtes Hungergefühl, das sich bei dem Gedanken an die Reste ihres gestrigen Abendessens in Leonas Kühlschrank noch verstärkte. Obwohl sein Speisezettel meist nicht allzu üppig ausfiel, war Henning im Grunde seines Herzens ein Genussmensch. Daran konnten auch seine erhöhten Cholesterinwerte nichts ändern.

Als er den Bahnsteig betrat, fuhr gerade die aus Adorf kommende Vogtlandbahn ein. Henning stieg ein und erreichte Netzschkau kurz nach 19 Uhr.

Leona erwartete ihn bereits. Sie wirkte erschöpft.

»Geschafft?«, fragte Henning.

Ihr Nicken wurde von einem tiefen Seufzer begleitet. »Das kannst du laut sagen. Bei mir lag heut ein knapp dreijähriges Kind auf dem Tisch.«

Sie schluckte, als würde ihr ein Kloß in der Kehle stecken. »Ein kleiner Junge – hat fast zwei Jahre in einer Gefriertruhe gelegen, bevor er bei mir gelandet ist.«

Als Leona ihren Stuhl zurückschob und aufstand, erkundigte sie sich bei Henning, ob er sich noch an den Fall Müller erinnern könne. »Er ging damals durch sämtliche Medien.«

Sie schenkte sich an der Anrichte einen Kognak ein. »Auch einen?«

Henning lehnte ab. Leona trank das Glas in einem Zug aus.

»Das musste sein!« Sie ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen und sah mit großen, leeren Augen in die hereinbrechende Nacht hinaus.

Henning wollte sich lieber nicht fragen, was diese Augen schon alles zu sehen bekommen hatten. Dafür hatte er bereits zu vielen Obduktionen beigewohnt. Aufgrund seiner langjährigen Erfahrungen wusste er, dass der Anblick einer Kinderleiche selbst die hartgesottensten Rechtsmediziner nicht kaltließ. In seine Gedanken hinein hörte er Leona sagen, dass es sich bei den Müllers um ein in Plauen ansässiges Rechtsanwaltsehepaar handelte. »Sie sind vor etwas mehr als zwei Jahren in die Schlagzeilen geraten, nachdem ihr damals knapp dreijähriger Sohn im Urlaub an der Côte d’Azur spurlos verschwunden ist. Der Fall scheint umso mysteriöser, da sich die Eltern die ganze Zeit in einem Restaurant unweit ihrer Apartments aufhielten.«

»Erinnert mich irgendwie an den Fall Maddy«, warf Henning ein.

»Stimmt«, bestätigte Leona. »Es hieß, das Ehepaar habe sich alle halbe Stunde darin abgewechselt, nach ihrem schlafenden Sohn zu sehen.«

Kurz nach 21 Uhr wurde sein Verschwinden von der Mutter festgestellt. »Der Polizei war das Verhalten der Eltern damals sonderbar erschienen: Die Müllers gingen schon wenige Tage nach dem Verschwinden ihres Sohnes wieder Joggen, als ob nichts gewesen wäre. Sie haben sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, haben sogar mit der Zeitung gesprochen. Trotzdem ist ihr Sohn verschwunden geblieben. Daran hätte sich wohl nichts geändert, wenn die Müllers nicht vor circa drei Wochen bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen wären.«

Henning sah Leona fragend an.

»Die Leiche des Kindes wurde gestern Abend im Keller des Einfamilienhauses der Müllers gefunden. Ein enger Verwandter hat sie entdeckt; er war mit der Nachlassregelung beauftragt worden. Sicher kannst du dir vorstellen, was für ein Schock das für den Mann gewesen sein muss, als er auf die Leiche in der Kühltruhe gestoßen ist.«

»Das ist ja ein Ding!«, meinte Henning, der angesichts von so viel Kaltblütigkeit an die Eisbabys denken musste, die während seiner Dienstzeit in Mühltroff zu Tage gefördert wurden. »Ich meine, das muss man sich mal vorstellen: Erst das eigene Kind umbringen, und dann …«

»Wie’s aussieht«, wurde er von Leona unterbrochen, »wollten die Müllers ihr Kind nicht töten, sondern für eine gewisse Zeit ruhigstellen. Auch wenn sich bislang noch nicht viel sagen lässt, deutet einiges daraufhin, dass ihr Sohn an einer Überdosis Schlafmittel starb. Allerdings steht der Laborbericht noch aus.«

Bevor sie weitersprach, suchte Leona seinen Blick. »Seit der arme kleine Kerl auf meinem Tisch gelandet ist, frage ich mich, ob Leas Fall nicht ähnlich gelagert sein könnte. Was, wenn auch sie an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben ist?«

»Kannst du mir mal verraten, weshalb Elena das getan haben sollte?«

»Vielleicht, um ungestört ihre Fotos schießen zu können? Da ist so ein kleiner Plärrhals nicht unbedingt hilfreich.«

»Jetzt mach aber mal halblang!«, unterbrach sie Henning ungeduldig.

Leona nickte. »Klingt irgendwie hirnrissig, ich weiß. Trotzdem sollten wir das Ganze nicht schon von vornherein abtun. Genauso wenig wie all die anderen Möglichkeiten«, fügte sie in Anspielung auf ihre gestern geäußerte Vermutung hinzu.

»Mal angenommen, du hättest recht. Wie erklärst du dir dann Elenas Reaktion?« Henning dachte dabei an den Fernsehbericht. »Weshalb sollte sie so was erfinden? Dafür muss es doch einen Grund geben.«

Leona zögerte. »Um das zu beurteilen, müsste ich sie kennen. Vielleicht solltest du das besser mit Marlies oder den zuständigen Ärzten besprechen. Ich will damit ja nur sagen, dass es sich so abgespielt haben könnte, nicht, dass es so gewesen sein muss. Vielleicht war das Erlebte ja so grauenhaft, dass sie es verdrängen musste, um weiterleben zu können.«

Henning entsann sich vage, dass es tatsächlich ein solches Krankheitssyndrom gab. Was aber, wenn sie ihre Erinnerungen gar nicht verdrängt hatte? Was, wenn es sich bei dem Kind tatsächlich um Lea handelte? Während er nach einer Antwort auf die vielen Fragen suchte, standen ihm plötzlich wieder jene ominösen Bilder vor Augen, auf die er beim Sichten der Fotos vom Tattag gestoßen war.

Er konnte nur hoffen, dass Peer und seine Kollegen von der Kriminaltechnik so schnell wie möglich herausfanden, wer sich hinter jener schattenhaften Gestalt verbarg.

Um weiteren Spekulationen wegen möglicher Motive zuvorzukommen, stellte Henning klar, dass er sich des Falls bestimmt nicht angenommen hätte, wenn er nur die geringsten Zweifel an Elenas Integrität hätte. Er erzählte Leona die Geschichte des kleinen Mädchens, das angeblich bei einem Hausbrand ums Leben gekommen war.

»Wahrscheinlich hast du recht damit, dass wir so nicht weiterkommen«, lenkte sie ein. »Lass uns lieber das Thema wechseln. Was hast du in der Stadtwaldklinik in Erfahrung gebracht?«

Henning gab das Gespräch mit Elsbeth Satorius in allen Einzelheiten wieder, bis plötzlich sein Handy klingelte. Peer teilte ihm mit, dass er sich soeben den Unfallbericht von Rufus Kirchner, Leas Vater, angesehen habe. »Hast du gewusst, dass seine Leiche bis heute nicht geborgen werden konnte?«

Bevor Henning etwas erwidern konnte, erklärte Peer, dass sie höchstwahrscheinlich von der Strömung mitgerissen wurde. »Wobei sich das erst sicher sagen lässt, wenn sie gefunden worden ist – falls das je der Fall sein sollte …«

»Willst du damit andeuten, Rufus Kirchner könnte den Unfall überlebt haben?«, erkundigte sich Henning mit vor Erregung ganz rauer Stimme. Plötzlich ging ihm auf, dass Elena zwar von Rufus’ Unfall gesprochen hatte, jedoch nicht davon, dass seine Leiche bis heute als vermisst galt. Fast meinte er sie sagen zu hören, die Polizei ginge davon aus, seine Leiche sei abgetrieben worden. Das also war es, was ihn die ganze Zeit über unterbewusst beschäftigt hatte. Konnte es möglich sein, dass …

In seine sich überschlagenden Gedanken hinein riet ihm Peer, keine übereilten Schlüsse zu ziehen. »Ich wollte dich nur wissen lassen, was ich herausgefunden habe. Wobei es sicher kein Fehler wäre, Rufus Kirchners Vergangenheit einmal gründlich zu durchleuchten.«

»Das hatte ich ohnehin vor«, versicherte Henning und erkundigte sich nach Elena. Als er hörte, dass sie erstaunliche Fortschritte machte, war er einen Moment lang versucht, Peer über Leonas Mutmaßungen in Kenntnis zu setzen. Doch dann verwarf er den Gedanken und beschloss, erst einmal abzuwarten. Am Ende fühlte sich sein Freund dadurch in seiner bisherigen Meinung bestätigt. Was schlimmstenfalls dazu führen konnte, dass er dem Fall nicht mehr die notwendige Aufmerksamkeit widmete.
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Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich an die Oberfläche ihres Bewusstseins gekämpft hatte. Sie hatte von früher geträumt. Wieder einmal. Aber ihr Traum löste sich in Bruchstücke auf und entglitt ihr. Sie versuchte eine Ecke davon zu fassen zu bekommen. Es hatte etwas mit ihrer Kindheit zu tun gehabt. Mit ihren Eltern und einem kleinen Mädchen, das ihre Züge trug. Liebevoll umsorgt und behütet. Der ganze Stolz ihres Vaters. Damals als die Welt – ihre kleine Welt – noch heiter und unbeschwert gewesen war.

Doch dann wechselte die Stimmung. Wurde dunkel und beklemmend. Schauplatz dieser nächtlichen Begebenheit war ein von kaltem Mondlicht spärlich erhellter Flur. Nackte Füße, die sich auf kaltem Stein vorantasteten. Nur noch ein paar Schritte, dann hatte sie es bis zur Toilette geschafft. Ein in seinem dünnen Nachthemd vor Kälte zitterndes Kind, das sich verzweifelt darum bemühte, den wieder einmal im elterlichen Schlafzimmer tobenden Krieg zu ignorieren. Ihn auszublenden, wie die durch die Tür an sein Ohr dringende Stimme: Hoch und schrill, kurz davor ins Hysterische abzukippen. Die Stimme seiner Mutter. Angeheizt durch den stummen Protest seines Vaters.

Sie hatte ihm Vorwürfe gemacht: Dass er zu lange arbeiten und sie vernachlässigen würde. Dass für ihn immer erst die Klinik kam, das Wohl seiner Patienten. Um ihr Wohl, das seiner Familie, habe er sich dagegen einen feuchten Kehricht geschert. Von falschem Pflichtbewusstsein war die Rede und davon, dass man es auch übertreiben könne. Je mehr sich ihre Mutter in ihre Rolle hineinsteigerte, desto lauter und schriller wurde ihre Stimme. Bis sie sich am Ende fast überschlug. Für sie, die sie mit vor Scham glühenden Wangen hinter der Tür gelauscht hatte, war jedes ihrer Worte wie eine Ohrfeige gewesen. Was war damals nur mit ihrer heilen Welt passiert? Von wegen Vorzeigefamilie. Alles nur Fassade! Nur dazu da, sich selbst und andere über den wahren Zustand der Ehe hinwegzutäuschen. Aus welchem Grund hätte ihre Mutter sonst so überreagieren sollen? Auch wenn sie noch ein Kind gewesen war, hatten sich deren Vorwürfe falsch und verlogen angehört. Wie konnte ihre Mutter es wagen, den geliebten Vater so zu verunglimpfen. Kein Wunder, dass sie diesen Zwischenfall verdrängt, ihn aus ihrem Gedächtnis ausgeblendet hatte. Genauso wie alles, was nicht in ihre heile Kinderwelt zu passen schien.

Doch die Erinnerung daran war nicht vergessen, sondern nur verbannt: Verbannt in die hintersten Tiefen ihres Unterbewusstseins, aus denen sie jetzt wie ein Ungeheuer hervorkroch.

Wie in der nächsten Szene. Diesmal war sie durch ein dumpfes Poltern aus dem Schlaf gerissen worden. Es war bis in ihr Zimmer zu hören gewesen und schwebte wie ein unsichtbares Damoklesschwert über dem Bett. Allgegenwärtig wie die Geister ihrer Kindheit. Da half auch kein Wegsehen. Denn dazu war die Erinnerung zu real. Das alles hatte nichts mit diesen nächtlichen Träumen gemein, die sich spätestens am nächsten Morgen in ein unbedeutendes Nichts auflösten: Sich verflüchtigten, wie das von weit her an ihr Ohr dringende Stöhnen. Das jammervolle Seufzen einer zutiefst gepeinigten Kreatur. Einsam und hilflos wie der Mann, der ihr im nächsten Bild aus rot unterlaufenen Augen vom Fußende der Couch entgegenblickte. Auf dem Boden neben ihm, in einer stinkenden Schnapslache lag eine leere Wodkaflasche.

An dieser Stelle war sie regelmäßig mit wild klopfendem Herzen aufgeschreckt. Vielleicht, weil sie sich noch immer weigerte, die Bedeutung dieser Szene anzuerkennen. Aber die Realität ließ sich nun mal nicht schönreden. Selbst dann nicht, wenn man sie zu ignorieren versuchte.
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Am nächsten Morgen rief Henning in der Stadtwaldklinik an, um einen Termin mit Doktor Tannert zu vereinbaren.

Nachdem er fast den ganzen Vormittag auf dessen Rückruf gewartet hatte, ließ ihm der Arzt ausrichten, er sei gegen 14 Uhr in der Krankenhauscafeteria anzutreffen.

Bei seiner Ankunft nahm der Arzt, der sich ihm als Doktor Tobias Tannert vorstellte, gerade ein verspätetes Mittagessen ein. Henning nutzte die Gelegenheit, um sich ein Bild von ihm zu machen. Er schätze ihn auf Mitte 40. Obwohl er leicht gehetzt wirkte und der Stress seiner Haut einen blassen Grauschimmer verliehen hatte, war er ein gut aussehender Mann. Nachdem sein Hunger gestillt war, erkundigte sich Henning nach Danko Dierks. Wie sich herausstellte, beschränkte sich ihre Bekanntschaft auf ein hin und wieder gemeinsam eingenommenes Mittagessen. Zu Dankos Privatleben konnte er sich ebenso wenig äußern wie zu der Frage, ob ihm je etwas über eine Affäre seines Kollegen zu Ohren gekommen sei. Das Einzige, was Henning in diesem Zusammenhang in Erfahrung bringen konnte, war, wo Elenas Mann vor seinem Wechsel in die Stadtwaldklinik gearbeitet hatte.

 

Den Rest der verbleibenden Nachmittagsstunden nutzte er, um Rufus Kirchners ehemaligen Arbeitgeber aufzusuchen. Das von Elena benannte Architekturbüro befand sich am Chrieschwitzer Hang, einem Wohngebiet am Stadtrand von Plauen. Die Räumlichkeiten umfassten die komplette untere Etage eines aus DDR-Zeiten stammenden Plattenbaus. Nachdem sich Henning einen Weg durch das Wirrwarr aus Zeichenbrettern und Computern zum Büro des Chefs gebahnt hatte, sah er sich einem etwa 60-jährigen Hünen mit schütterem, grauem Haar gegenüber, der sich als Dietmar Krebs vorstellte. Die Tränensäcke unter seinen Augen und die hängenden Wangen verliehen seinem Gesicht einen müden und abgekämpften Ausdruck. Als Henning ihn auf seinen ehemaligen Mitarbeiter ansprach, bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn.

»Klar erinnere ich mich an Rufus. Herr Kirchner«, verbesserte er sich rasch, »war einer meiner besten Leute.« Seine Auskunft wurde von tiefem Schnauben begleitet.

Als Henning auf den Unfalltag zu sprechen kam, wandte Dietmar Krebs sich ab und starrte aus dem Fenster. »Herr Kirchner ist auf dem Weg nach Dresden gewesen. Wir haben damals ein vielversprechendes Großprojekt in der Landeshauptstadt laufen gehabt. Eigentlich wollte ich ja selbst hinfahren. Doch dann hat meine Galle plötzlich verrückt gespielt und Rufus musste einspringen.«

Betroffenheit spiegelte sich in seinen Zügen. »Sie glauben gar nicht, welche Vorwürfe ich mir deswegen schon gemacht habe.« Wie um die Erinnerung daran zu verdrängen, schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

»Wussten Sie, dass es bis heute keine Spur von seiner Leiche gibt?«

Dietmar Krebs schien irritiert. »Hieß es nicht, sie könnte sich irgendwo verfangen haben oder abgetrieben worden sein? Wieso wollen Sie das eigentlich wissen?«, erkundigte er sich übergangslos. »Ich meine, weshalb ist das plötzlich so wichtig?«

Henning konnte spüren, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Während er ihm die Hintergründe auseinanderzusetzen versuchte, förderte Dietmar Krebs eine Packung Marlboro zutage. Seine Bewegungen wirkten abgehakt und fahrig. Henning gab ihm einen Moment Zeit, um seine Worte zu verdauen. Das tief inhalierte Nikotin schien eine beruhigende Wirkung auf ihn auszuüben.

»So, so, er soll diesen Unfall also inszeniert haben, um alle Welt in dem Glauben zu wiegen, er sei tot?!«

»Nicht dass wir uns missverstehen: Ich will damit nur sagen, dass es sich so abgespielt haben könnte«, stellte Henning klar. »Doch was hat das schon zu sagen? Im Grunde gar nichts. Können Sie sich einen Grund vorstellen, der ihn zu einem solchen Schritt gezwungen haben könnte? Hat er finanzielle Probleme gehabt, Feinde oder Widersacher?«

Nachdenklich fuhr sich Dietmar Krebs mit der Hand übers Kinn. »Keine Ahnung. Am nötigen Geld dürfte es kaum gelegen haben. So schlecht hat er bei mir nun auch nicht verdient.« Er hielt kurz inne. »Andererseits …, nun also, ich meine, wussten Sie, dass er sich selbstständig machen wollte?«

Auf Hennings Nicken hin kam er auf Kirchners Bauvorhaben zu sprechen. »Allein schon die Baupläne – als Architekt musste da natürlich alles vom Feinsten sein. Vielleicht sollten Sie mal überprüfen, inwieweit ihm das das Genick gebrochen haben könnte. Aber deswegen gleich seinen Tod vorzutäuschen? Also ich weiß nicht«, ergänzte er kopfschüttelnd.

Wie sich im Verlauf des Gesprächs herausstellte, wusste Dietmar Krebs weder von möglichen Feinden noch davon, dass Rufus Kirchners damalige Freundin ein Kind von ihm erwartete. »Tut mir leid. Aber über sein Privatleben ist mir kaum etwas bekannt. Unsere Beziehung war rein geschäftsmäßiger Natur. Hören Sie sich doch mal unter seinen ehemaligen Kollegen um. Möglich, dass die mehr wissen als ich.«

Auf Dietmar Krebs’ Bitte versammelten sich alle Mitarbeiter in seinem Büro. Ein Großteil von ihnen war jedoch erst nach Rufus Kirchners Tod eingestellt worden. Die Befragten wussten nur Positives über ihn zu berichten, auf die Frage nach seinem Privatleben gaben sie sich allerdings zurückhaltend. Henning verabschiedete sich mit der Bitte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, falls jemandem noch etwas einfallen sollte, und fuhr mit der Straßenbahn ins Zentrum zurück.

Auf dem Weg zu seinem Wagen, der in der Nähe des Nonnenturms geparkt war, kam er am Vogtlandtheater vorbei und kaufte aus einer plötzlichen Laune heraus zwei Theaterkarten. Seit seiner am Kap Arkona entdeckten Theaterleidenschaft war er hin und wieder nach Putbus gefahren, um sich am dortigen Theater die ein oder andere Aufführung anzuschauen. Bei der Erinnerung an das von Fürst Wilhelm Malte zu Putbus erschaffene Bauwerk schweiften seine Gedanken augenblicklich zu der weißen Stadt mit ihren üppigen Parkanlagen. Das derzeitige Wetter wollte zwar so gar nicht zu seiner Vorstellung passen, das für den kommenden Freitag auf dem Spielplan stehende Lustspiel hingegen erschien ihm dazu geeignet, sich für ein paar Stunden auf andere Gedanken zu bringen. Kurz darauf trat er den Heimweg an in der Hoffnung, Leona möge nicht schon etwas anderes vorhaben.

Wie sich zeigen sollte, war seine Sorge unberechtigt.

Sie hatten gerade zu Abend gegessen, als Hennings Handy klingelte. »Bitte entschuldigen Sie die späte Störung«, meldete sich eine unbekannte weibliche Stimme zu Wort. »Mein Name ist Martina Funke und ich, nun äh …, ja, also, ich bin die Sekretärin von Herrn Krebs.« Sie räusperte sich kurz. »Ich ruf an, weil es mir peinlich war, Sie heute vor versammelter Mannschaft darauf anzusprechen. Aber ich …, äh, also ich denke …, Sie sollten wissen, dass Rufus, nun ja …, dass er es mit der Treue nicht so genau genommen hat.«

»Geht es vielleicht ein bisschen konkreter?«, wunderte sich Henning.

Martina Funke erzählte von einem zufällig belauschten Gespräch. »Nicht, dass Sie glauben, ich sei neugierig. Es hat sich einfach so ergeben: Hab vergessen, meine Geldbörse einzupacken, bevor ich in die Mittagspause bin. Ich also zurück ins Büro, und was seh ich? Ich seh, dass die Tür von dem Herrn Kirchner seinem Zimmer nur angelehnt ist. Da hör ich auch schon, wie er sich mit Frau Schulz unterhält. Astrid, äh …, nun ja also, ich hör, wie sie ihm vorwirft, sie belogen und betrogen zu haben. Anscheinend«, schlussfolgerte Martina Funke, »hat Herr Kirchner ihr versprochen, sich von seiner Freundin zu trennen. Stattdessen erfährt sie, dass er Vater wird und nichts mehr von ihr wissen will. Ich hör ihn noch sagen, dass es ihm leid täte, falsche Hoffnungen bei ihr geweckt zu haben, dass sein Entschluss aber unwiderruflich feststehen würde und er sie bitten täte, das zu akzeptieren. Zumal sie von Anfang an gewusst hätte, dass er in festen Händen ist.«

»Und wie hat Frau Schulz darauf reagiert?«

»Wie? Na wie schon! Sie war außer sich, hat getobt und ihn einen Schuft genannt. Astrid …, nun, also, sie hat sogar damit gedroht, dass das Ganze ein gewaltiges Nachspiel haben würde.«

Es war nicht zu überhören, wie unangenehm es Martina Funke war, darüber zu sprechen. »Kann das bitte unter uns bleiben? Nicht, dass es nachher noch heißt, ich tät meine Nase in fremder Leute Angelegenheiten stecken.«

»Keine Sorge! Von mir erfährt keiner etwas.« Henning schien zu überlegen. »Wissen Sie zufällig noch, wann das von Ihnen erwähnte Gespräch stattfand?«

»Das ist es ja: Es war der elfte Januar. Der Tag, an dem der Rufus verunglückt ist.«

»Was für ein seltsamer Zufall«, stimmte er ihr zu. »Schaun wir doch mal, was Frau Schulz dazu zu sagen hat. Sie haben doch bestimmt ihre Adresse?«

»Das schon, nur weiß ich nicht, ob sie noch stimmt. Sie müssen nämlich wissen, dass Astrid nicht mehr bei uns arbeitet. Sie äh …, nun, sie hat gleich nach dem Rufus seinem Tod gekündigt.« Es trat eine kurze Pause ein. »Aber wenn Sie wollen, such ich Ihnen ihre alte Anschrift raus. Vielleicht haben Sie ja Glück und sie wohnt noch dort.«

Henning notierte sich die Telefonnummer seiner Gesprächspartnerin und legte mit nachdenklicher Miene auf.

Noch bevor er sich mit Leona darüber austauschen konnte, klingelte sein Handy erneut. Diesmal war es Doktor Tannert. »Mir ist noch was eingefallen«, führte er als Grund für die späte Störung an. Er hatte einen Streit zwischen Danko Dierks und einem ihm unbekannten Mann beobachtet. »Die zwei haben sich einen heftigen Schlagabtausch auf dem Krankenhausparkplatz geliefert. Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Auto. Damals hab ich der Angelegenheit nicht allzu viel Bedeutung beigemessen. Doch nachdem Sie heut bei mir war’n, ist es mir wieder eingefallen und ich wollte Sie davon unterrichten.«

»Was auch gut so war«, beeilte sich Henning, ihm zu versichern. »Schade, dass Sie den Mann nicht gekannt haben. Das hätte uns womöglich weiterbringen können.«

»Vielleicht hilft es Ihnen ja, wenn ich Ihnen sag, dass er mich wegen seines auffälligen Schnauzers an Jean Pütz erinnert hat.«

»Jean Pütz? Ist das nicht der Ex-Moderator der Hobbythek?«

»Genau der! Jedenfalls sah der Mann wie eine ungefähr 20 Jahre jüngere Ausgabe von ihm aus. Sogar die Brille kam hin, wenn ich mich recht entsinn.«

Der Kommissar bedankte sich für den Hinweis. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, lassen Sie es mich bitte wissen.«
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In der folgenden Nacht lag Henning lange Zeit wach. Während sich seine Gedanken, die um die bislang eingegangenen Hinweise kreisten, an der dämmrigen Grenze des Schlafes bewegten, ging die Finsternis allmählich in die frühe Schwärze eines neuen Tages über. Erst als das Telefon klingelte, wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich geschlafen hatte. Martina Funke war am Apparat, um ihm die versprochene Anschrift durchzugeben. Henning legte auf und sein Blick fiel auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Noch ganz verschlafen stand er auf und trottete ins Badezimmer. Nachdem es ihm mit der doppelten Menge seiner üblichen Kaffeedosis gelungen war, die Müdigkeit aus seinen Gliedern zu vertreiben, beschloss er Astrid Schulz aufzusuchen. Sie wohnte in der Plauener Innenstadt.

 

Unter der angegebenen Adresse sah sich Henning einem älteren Mehrfamilienhaus gegenüber, das zwischen Lutherkirche und Vogtlandbibliothek lag und in dessen Erdgeschoss sich ein Obstladen befand.

Seine Nachfrage ergab, dass Astrid Schulz vor längerer Zeit ausgezogen war. Von den Nachbarn schien niemand etwas über ihren Verbleib zu wissen. Als er sich beim Einwohnermeldeamt erkundigte, erlebte er die nächste böse Überraschung. Sie war noch immer in der Neundorfer Straße registriert. Was im Klartext nichts anderes bedeutete, als dass sie sich nach ihrem Auszug in Luft aufgelöst zu haben schien. Dafür musste es einen triftigen Grund gegeben haben. Laut Hennings Aufzeichnungen war Rufus Kirchner am 11. Januar verunglückt. Kaum zwei Wochen später hatte Astrid Schulz ihre Stellung gekündigt. Den Aussagen der Hausbewohner zufolge war sie etwa im selben Zeitraum ausgezogen. Selbst wenn es sich als völlig belanglos herausstellen sollte, irritierte Henning dieses zeitliche Aufeinandertreffen. Um einen Zusammenhang ausschließen zu können, würde er ihren derzeitigen Aufenthaltsort in Erfahrung bringen müssen. Er unterdrückte einen unschönen Fluch. Wie es aussah, war er wieder einmal auf Peers Hilfe angewiesen. Nachdem er ihn telefonisch von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt und sich seiner Unterstützung versichert hatte, fuhr er zurück, um sich für den Theaterbesuch am Abend in Schale zu werfen.

 

Nach der nasskalten Witterung der letzten Tage kam es Henning wie eine Wohltat vor, am nächsten Morgen von Sonnenstrahlen geweckt zu werden. Nichts hielt ihn mehr im Bett. Beim Verlassen des Bades wehte ihm der Duft von frischem Kaffee und gebratenen Eiern mit Speck entgegen. Als er die Küche betrat, war Leona gerade dabei, den Tisch einzudecken. Henning ging ihr zur Hand und lauschte den Radionachrichten im Hintergrund. Laut Wetterbericht versprach das vor ihnen liegende Wochenende trocken und heiter zu werden.

»Traumhaft«, meinte Leona angesichts des strahlend blauen Himmels, der sich ihr beim Blick aus dem Fenster auf die im Tal liegende Göltzschtalbrücke bot. »Was hältst du von einem Ausflug? Wir könnten nach Auerbach fahren. Wie ich dich kenne, brennst du darauf, zu sehen, was sich dort in der Zwischenzeit alles verändert hat. Anschließend würde ich gerne noch an der Falkensteiner Talsperre vorbeischauen. Einer meiner Kollegen besitzt dort ein Wochenendgrundstück. Das wollte ich mir schon längst mal ansehen.« Eine verräterische Röte überzog ihr Gesicht.

Henning vermutete, dass ihr Interesse nicht nur dem Anwesen galt. Gleichzeitig verriet ihm ihr Blick, dass er sie besser nicht darauf ansprach.

Als sie sich eine halbe Stunde später auf den Weg machten, bot sich ihnen ein beeindruckendes Bild. Die Kälte hatte die Landschaft in eine weiß glitzernde Winterpracht verwandelt. Es war so blendend hell, dass Henning während der Fahrt immer wieder die Augen zusammenkneifen musste.

Nach einem kurzen Zwischenstopp an der Göltzschtalbrücke fuhren sie an der Burg Mylau vorbei, die auf einem Bergsporn thronte, entlang des Göltzschtals in Richtung Lengenfeld. Knappe zehn Minuten später passierten sie den Ortseingang von Auerbach.

Sie parkten in der Nähe der Nicolaikirche. Nur wenige Meter von der Innenstadt entfernt, die an diesem Sonnabendvormittag wie ausgestorben wirkte. Als sie der Hunger zu quälen begann, steuerten sie die am Altmarkt gelegene Gaststätte ›Zum Kerkermeister‹ an. Das Gebäude diente in früheren Jahrhunderten als Gerichtshaus und Kerker, woher es seinen Namen hat. Sie ließen sich Rouladen und Grüne Klöße schmecken und setzten anschließend ihre Erkundungstour mit einem Abstecher in die Berthold-Brecht-Straße fort.

»Hier hab ich gewohnt«, sagte Henning, als sie vor einem Wohngebäude im Villenstil angelangt waren. Als er die mit Ornamenten verzierte Fassade betrachtete, stand ihm plötzlich wieder jener Tag vor Augen, an dem er die Nachricht vom Tod seines Freundes Rüdiger Paulus erhalten hatte. Ein Anruf hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass er bei einer Schießerei am Leipziger Hauptbahnhof ums Leben gekommen war. Zusammen mit seiner in diese Zeit fallenden Pensionierung hatte ihn der Tod seines Freundes jeglichen Halt verlieren und zur Flasche greifen lassen.

Als der Krebs das Leben seiner Frau gefordert hat, stand Henning schon einmal kurz davor, diesen Weg einzuschlagen. Damals hatte ihn lediglich die Flucht in die Arbeit davor bewahren können, es so weit kommen zu lassen. Nach Rüdigers Tod hingegen gab es nichts mehr, was ihn hätte auffangen können. Als Henning daran dachte, wie alt und nutzlos er sich zu jener Zeit gefühlt hatte, ergriff ihn ein eisiges Frösteln. Wer weiß, was ohne die Aussicht auf einen Neubeginn aus ihm geworden wäre.

Nachdem ihn Leonas Räuspern aus seinen trübseligen Erinnerungen gerissen hatte, machte er sie auf ein Gebäude aufmerksam, das in knapp hundert Metern Entfernung lag. »Siehst du das hellblau gestrichene Haus? Dort befindet sich das Polizeirevier. Ich habe jedoch keine Lust auf eine Stippvisite. Lass mich dir lieber etwas von der Stadt zeigen.« Er deutete auf drei Türme, die weithin sichtbar die Silhouette des knapp 20.000 Einwohner zählenden Ortes prägten. »Sie sind das Wahrzeichen von Auerbach.«

Durch die Fußgängerzone, die mit ihren hübschen, kleinen Geschäften zum gemütlichen Bummel durch die Innenstadt einlud, gingen sie zum Auto zurück und fuhren nach Falkenstein. Aufgrund des herrlichen Wetters war schon ein Großteil der Parkplätze nahe der Staumauer belegt. Dementsprechendes Gedränge herrschte auf dem Rundweg, der um die Talsperre führte. Das Wochenendgrundstück befand sich unweit eines ehemals als Ferienheim genutzten Gebäudes. Obwohl Leona bei seinem Anblick nicht das Geringste anzumerken war, nahm sich Henning vor, die Sache im Auge zu behalten.
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Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Langsam begriff sie, dass es ihre eigene Stimme gewesen war. Sie hatte Leas Namen gerufen. Immer und immer wieder. Seit Wochen verfolgte sie dieser Traum, sah sie Leas Gesicht vor sich. So, wie sie es in Erinnerung hatte: An jenem stürmischen Wintertag, der ihr Leben für immer verändern sollte. Auch wenn es nur ein Traum gewesen war, nahm sie seine immer wiederkehrende Botschaft ernst. Darum bemüht, seine Bedeutung zu entschlüsseln, rief sie sich die Bilder jenes schicksalhaften Dezembertages erneut ins Gedächtnis. Sie standen ihr so deutlich vor Augen, dass sie die stechende Kälte des Eisregens auf ihrer Haut zu spüren glaubte. Dazu das Tosen des Sturms im Ohr sah sie sich am Rand der Klippen stehen. Vor ihr, über der sturmgepeitschten See, trieben bleigraue Wolken. Die in diffuses Dämmerlicht getauchte Szenerie wirkte gespenstisch. Genauso unreal wie die von Nebelschwaden verhüllte Gestalt in ihren Träumen. War jenes schattenhafte Wesen nur ein Produkt ihrer überreizten Fantasie, oder war da wirklich jemand gewesen? Jemand, der seine Tat genau geplant hatte, der genau wusste, wann und wo er sie allein antreffen konnte. Schon der bloße Gedanke daran ließ sie erschauern. Wer außer ihr und Danko konnte wissen, wo sie sich zum Zeitpunkt des Unglücks aufgehalten hatte? So angestrengt sie auch darüber nachdachte, es wollte ihr niemand einfallen. Und dennoch musste es jemanden gegeben haben, der über jeden ihrer Schritte Bescheid gewusst hatte. War sie zu arglos gewesen? Sie hätte diese Frage nur allzu gern verneint. Doch ein letzter Zweifel blieb, verstärkte ihre Schuldgefühle und setzte sich wie ein giftiger Stachel in ihr fest. Selbst wenn es gelang, Lea ausfindig zu machen, würde sie es sich nie verzeihen können, ihre Sorgfaltspflicht vernachlässigt zu haben. Danko fiel ihr ein. Sie musste daran denken, wie er versucht hatte, sie zu trösten. Gleichzeitig fragte sie sich, was er unternommen hätte, um Lea zurückzubekommen. Vielleicht hätte aus ihnen ja doch noch eine richtige Familie werden können. Wenn, ja, wenn …

Es war sinnlos, darüber nachzudenken. Genauso töricht, wie sich jetzt noch zu fragen, was Danko in den wenigen Monaten ihrer Ehe dazu veranlasst haben mochte, sich des Nachts wie ein Dieb aus dem Haus zu stehlen. Auch wenn sie nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er als Mann für sie uninteressant war, verspürte sie bei dem Gedanken, dass seine nächtlichen Ausflüge einer anderen Frau gegolten haben könnten, eine leise Eifersucht in sich aufsteigen.
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Als Henning Mitte der kommenden Woche nach Dresden fuhr, um sich mit Rainer Saalmann, Danko Dierks ehemaligem Vorgesetzten zu treffen, schien der Winter sein kurzes Gastspiel endgültig beendet zu haben. Es war deutlich wärmer geworden. Die Regenfälle der vergangenen Tage hatten einen Großteil des Schnees zum Schmelzen gebracht und die Wiesen und Felder in schmutzig graue Fleckenteppiche verwandelt.

Es war kurz nach zehn, als Henning auf den Parkplatz des Krankenhauses in Dresden Friedrichstadt einbog. Er hatte noch eine knappe halbe Stunde Zeit. Zum Glück hatte ihn die Chefarztsekretärin zwischen zwei Terminen einschieben können. Auch wenn es dafür einiges an Überredungskunst bedurft hatte.

Nachdem er sich zu Doktor Saalmanns Büro durchgefragt hatte, sah er sich einem schmächtigen Mann von Ende 50 gegenüber. Obwohl er im ersten Moment ein wenig farblos wirkte, zeugte sein überraschend fester Händedruck von Entschlusskraft.

Während seine Sekretärin ihnen Kaffee einschenkte, deutete er auf eine seinem Schreibtisch gegenüberstehende Ledercouch: »Bitte nehmen Sie doch Platz. Was kann ich für Sie tun?«

Nach einer kurzen Zusammenfassung der bisherigen Geschehnisse, kam Henning auf Danko Dierks zu sprechen. Was er dabei in Erfahrung brachte, schien sich mit Elenas und Doktor Tannerts Erzählungen zu decken. Nur half ihm das nicht weiter. Als hätte er seine Gedanken erraten, bedachte ihn der Chefarzt mit einem entschuldigenden Lächeln. »Tut mir leid. Aber mehr kann ich dazu wirklich nicht sagen.« Er erhob sich, um Henning zur Tür zu geleiten.

 

Beim Verlassen der Station kamen Henning zwei Ärzte entgegen. Obwohl er sie nur eines flüchtigen Blickes würdigte, glaubte er, einen von ihnen schon einmal gesehen zu haben. Nur wo?

Einer plötzlichen Eingebung folgend kehrte Henning um und eilte ihnen hinterher. Kurz bevor er sie eingeholt hatte, öffnete der Ältere der beiden eine vom Gang abzweigende Türe und verschwand hindurch. Ehe sein Kollege es ihm gleichtun konnte, stellte sich Henning ihm in den Weg. »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie einfach so anspreche. Mein Name ist Lüders. Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«

Der Arzt musterte ihn kühl und abschätzig. »Worum geht es denn?«

»Um Danko Dierks«, erwiderte Henning, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Der düsteren Miene des Arztes nach zu urteilen, schien ihm der Name etwas zu sagen. Also hatte Henning sein Gefühl nicht getrogen, als er in ihm den von Doktor Tannert beschriebenen Mann zu erkennen glaubte. Sein auffällig nach oben gezwirbelter Oberlippenbart glich tatsächlich dem von Jean Pütz. Hätte ihn das Namensschild an seinem Kittel nicht als Doktor Kleinschmitt ausgewiesen, hätte man ihn durchaus für eine jüngere Ausgabe des bekannten Moderators halten können.

»Ich wüsste nicht, was es zu reden geben sollte«, riss ihn der Arzt aus seinen Überlegungen. »Soviel ich weiß …«, bevor er weitersprechen konnte, meldete sich sein Piepser. »Tut mir leid«, meinte er entschuldigend. »Ich muss zu einem Notfall.« Schon halb im Gehen begriffen drehte er sich noch einmal um. »Sie finden mich gegen zwölf in der Cafeteria.«

 

Bei seinem Eintreffen wurde Henning bereits von Doktor Kleinschmitt erwartet, der sich, einen Teller mit belegten Brötchen und eine Tasse Kaffee vor sich, an einem der Tische niedergelassen hatte. Henning, fiel auf, dass das grelle Neonlicht, in das der Raum getaucht war, dem Arzt eine krankhafte Blässe verlieh. Seine hinter einem runden Brillengestell verborgenen Augen wirkten verkniffen und er fuhr sich häufig mit der Zunge über die Lippen.

»Ich frag mich«, knüpfte Friedhelm Kleinschmitt ohne Umschweife an ihre auf dem Gang begonnene Unterhaltung an, »woher Sie wussten, dass …?«

»Dass Sie beide sich kannten? Darauf bin ich durch Zufall gestoßen«, erwiderte Henning. Als er auf die Parkplatzszene zu sprechen kam, wurde sein Gegenüber unruhig. Es schien ihm peinlich zu sein, dass ihre Auseinandersetzung von Fremden beobachtet worden war.

»Hört sich jetzt vielleicht verrückt an«, meinte er, »aber ich habe Danko damals aufgesucht, um ihn daran zu erinnern, dass er mir noch 1.000 Euro schuldet.«

Seine Antwort ließ Henning aufhorchen. »Dann ist er Ihnen den Betrag schuldig geblieben?«

Ein Nicken bestätigte seine Vermutung.

»Wissen Sie, wofür er das Geld gebraucht hat?«

»Ich glaube, sein Auto hat damals gerade den Geist aufgegeben.«

Seiner ausweichenden Antwort nach zu urteilen, schien ihm das Thema unangenehm zu sein. Um das Gespräch nicht ins Stocken geraten zu lassen, erkundigte sich Henning erst einmal nach etwas Unverfänglicherem: »Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt?«

»Durchs Studium«, lautete die bereitwillige Auskunft. »Wobei Danko da schon längst kein Unbekannter mehr für mich gewesen ist. Er war damals richtig bekannt durch seine sportliche Erfolge!«

»Sportliche Erfolge?«, wunderte sich Henning. »Davon weiß ich ja gar nichts.« Kleinschmitt war anscheinend froh darüber, von dem unliebsamen Schuldenthema ablenken zu können, und erzählte, dass Danko vor seinem Medizinstudium eine Profisportlerkarriere als Langstreckenschwimmer angestrebt hatte. »Er war sogar fürs Olympiateam qualifiziert.«

»Was ist passiert?«

»Doping«, teilte der Arzt mit einem Anflug von Bedauern mit. »Nichtsdestotrotz habe ich seine Wettkämpfe mit großem Interesse verfolgt. Es hat mich fasziniert, wie er den anderen stets eine Nasenlänge voraus war.« Er schüttelte den Kopf. »Sehr tragisch, dass er dem Tsunami zum Opfer gefallen ist. Das Schicksal geht manchmal schon seltsame Wege. Finden Sie nicht auch?«

»Das können Sie laut sagen!«, pflichtete ihm Henning bei.

Nachdem er sich einen entsprechenden Vermerk gemacht hatte, kam er nochmals auf das verliehene Geld zu sprechen.

Auf die Frage, ob ihm denn nie die Idee gekommen sei, es einzuklagen, meinte der Arzt: »Ich glaub nicht, dass mir das was gebracht hätte.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »War ein Freundschaftsdienst, bar auf die Hand ohne Belege.«

Henning zog die Augenbrauen hoch. »Das war aber ganz schön leichtsinnig.«

Doktor Kleinschmitt nickte. »Im Grunde war das Ganze ein abgekartetes Spiel. Nur hab ich Dussel das erst begriffen, als es schon zu spät war.« Als er weitersprach, klang seine Stimme ganz rau.

»Denn statt sich ein neues Auto zu kaufen«, meinte er mit Blick auf den gegen die Fensterscheibe trommelnden Regen, »hat er seine Spielschulden beglichen.«

Einen Moment lang war Henning zu überrascht, um etwas darauf erwidern zu können. Mit allem hätte er gerechnet, nur damit nicht. »Woher wussten Sie …, ich meine, wie …?«

»Wie der Schwindel aufgeflogen ist? Reiner Zufall. Danko war von einer befreundeten Krankenschwester beim Roulett beobachtet worden. Es ist um richtig viel Geld gegangen. Von Danko verspieltes Geld«, stellte er klar.

»Als ich ihn damit konfrontiert hab, sprach er von einem einmaligen Ausrutscher. Er bat mich, mein Wissen für mich zu behalten. Wie Sie sich vorstellen können, war ihm das Ganze mehr als peinlich.« Er fuhr sich durch sein wirr vom Kopf abstehendes Haar. »Wenn Sie mich fragen, war das auch der Grund für seine damals völlig unerwartete Kündigung. Hat wohl Angst gekriegt, die Sache könnte sich rumsprechen.« Doktor Kleinschmitt räusperte sich. »Dabei muss er doch gewusst haben, dass ich dichthalte.«

»Sie vielleicht schon«, gab ihm Henning zu bedenken. »Trotzdem muss er geahnt haben, dass sich so etwas nicht auf Dauer verheimlichen lässt. Von daher war es sicher ein kluger Schachzug, die Stellung zu wechseln, bevor es Gerede gibt. So was wirft schließlich auf niemanden ein gutes Licht.« Henning schluckte. Seine Kehle war mit einem Mal ganz ausgetrocknet. »Apropos Schachzug: Wissen Sie zufällig noch, in welchem Kasino das war?«

»Prag? Wien? Leipzig?« Weil er sich unsicher war, schlug er vor, sich bei der Krankenschwester danach zu erkundigen. Henning notiert sich ihren Namen und verabschiedete sich von Doktor Kleinschmitt. Was er jetzt brauchte, war Zeit, um die Fülle an neuen Informationen zu verarbeiten. Aufgrund seiner langjährigen Erfahrung wusste er, dass Spielsucht ein nicht zu unterschätzendes Motiv darstellte.
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Wieder zu Hause startete er Leonas Computer und wählte sich ins Internet ein. Laut einer jüngst erhobenen Studie gab es derzeit in Deutschland etwa 150.000Spielsüchtige. 90 Prozent davon waren Männer. Auch wenn Henning im Verlauf der Jahre so manchen Straftäter, der durch die Spielsucht in die Kriminalität getriebenen worden war, überführt hatte, erschütterte ihn diese Statistik. Seiner Erfahrung nach bot die Abhängigkeit ein weites Feld für kriminelle Handlungen. Anscheinend hatte sich Danko Dierks in ernsthaften Geldnöten befunden. Während Henning über die sich daraus ergebenden Konsequenzen nachsann, hörte er, wie die Wohnungstür aufgesperrt wurde. Kurz darauf betrat Leona den Raum.

»Ich hoffe, du isst gerne Chinanudeln«, begrüßte sie ihn gut gelaunt und zauberte zwei in Alufolie verpackte Plastikschalen aus ihrer Tasche hervor. Dann eilte sie in die Küche, um Gläser und Besteck zu holen.

 

Henning hatte gerade den letzten Bissen mit einem Schluck Mineralwasser hinuntergespült, als sein Handy klingelte. Eine völlig verstörte Marlies teilte ihm unter Schluchzen mit, dass Peer im Krankenhaus läge. Wie sich herausstellte, war sein Freund bei einer Schießerei am Sassnitzer Hafen verwundet worden, als er einen auf der Flucht befindlichen Drogendealer zu stellen versucht hatte. Marlies’ Worten zufolge hatte die Kugel sein Schlüsselbein gestreift und war in der linken Schulter stecken geblieben. Peers Zustand war zum Glück nicht lebensbedrohlich; Marlies schien dennoch unter Schock zu stehen. Auch Henning nahm die Nachricht sehr mit. Zumal er auf diese Weise schon einmal einen guten Freund verloren hatte.

Das Mindeste, was er tun konnte, war, heute noch zurückzufahren.

Davon jedoch wollte Marlies nichts wissen. »Im Augenblick kannst du sowieso nichts für Peer tun.«

»Ja, aber …«

»Nichts aber! Finde lieber heraus, was mit Lea passiert ist«, begründete sie ihre ablehnende Haltung. Es knackte in der Leitung. Marlies hatte aufgelegt.

»Was ist denn los, was ist passiert?«, erkundigte sich Leona ahnungsvoll.

Obwohl sie sich das meiste bereits anhand der mitverfolgten Gesprächsfetzen zusammengereimt hatte, spiegelte sich Betroffenheit auf ihrem Gesicht wider, als Henning ihr alles erzählt hatte.

»Wohin soll das noch führen?«

»Ich weiß es auch nicht«, bekannte Henning, bevor er das Thema wechselte, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

»Hab ich dir eigentlich schon erzählt, was ich heute in Dresden in Erfahrung gebracht habe?«

Als er Leona von seinem Gespräch mit Doktor Kleinschmitt berichtete, schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Das ist ja ein Ding! Da war der Kerl also spielsüchtig und keiner will etwas davon bemerkt haben. Wirklich komisch. Das lässt das Ganze natürlich in einem völlig neuem Licht erscheinen. Am Ende war Lea gar der Preis, um sich von seinen Spielschulden freizukaufen.«

Henning spürte, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten. »Du meinst, er hat sein eigenes Kind verkauft?«

»Warum nicht? Er hat gespielt und er hat verloren. Er muss gewusst haben, was er riskiert, wenn er sich auf dieses Spiel einlässt.« Sie konnte ihn langsam die Luft durch die Nase blasen hören.

»Kannst du mir mal verraten, wie er das angestellt haben soll?«

»Mir scheint, du unterschätzt, dass wir es hier mit einem in jeder Hinsicht außergewöhnlichen Fall zu tun haben. Außergewöhnlich deshalb«, fuhr sie in eindringlichem Ton fort, »weil Danko anscheinend nicht nur der Einzige war, der wusste, wo sich seine Frau an diesem Tag aufhielt, sondern weil er darüber hinaus auch noch über das notwendige medizinische Wissen verfügte.«

»Du glaubst doch nicht, dass …«

»Dass seine Magenkrämpfe vorgetäuscht gewesen sein könnten?«, unterbrach sie ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wieso nicht? Oder hast du eine bessere Erklärung?«

Als Henning nichts erwiderte, warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor 21 Uhr. »Mir fällt im Moment nur eine Person ein, die etwas darüber wissen könnte.«

»Elena?«

Leona nickte. »Wenn ich du wäre, würde ich sie anrufen. Ich bin schon gespannt, was sie dazu zu sagen hat. Mir will einfach nicht in den Kopf, dass ihr nichts aufgefallen sein soll. Ich meine, wenn ich einen spielsüchtigen Mann habe, muss sich das doch irgendwie bemerkbar machen.«

Henning betrachtete sie skeptisch. »Hältst du es wirklich für eine gute Idee sie in ihrer derzeitigen Verfassung damit zu konfrontieren?«

»Wenn du das Risiko nicht eingehen willst – bitte. Nur wirst du dann vielleicht nie erfahren, was damals tatsächlich vorgefallen ist.«

Ihre Worte ließen Henning zum Telefon greifen. Sein Anruf wurde von einer der Schwestern entgegengenommen. Kurz darauf drang Elenas Stimme an sein Ohr. »Irgendwelche Neuigkeiten?«, erkundigte sie sich atemlos.

»Kommt ganz darauf an …« Er räusperte sich.

»Worauf?«

»Ob Sie gewusst haben, dass Sie mit einem Glücksspieler verheiratet waren.« Er schwieg, um die Reaktion seiner Worte abzuwarten. Eine ihm endlos erscheinende Weile lang war nur ein leises Rauschen zu hören. Vielleicht hätte er seine Worte sensibler formulieren sollen? Gerade als er sich besorgt erkundigen wollte, ob sie noch da sei, brach Elena ihr Schweigen, indem sie seine Worte wiederholte.

Obwohl sie meilenweit voneinander entfernt waren, meinte Henning ihre Fassungslosigkeit mit Händen greifen zu können. »Aber …, also, Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass ich davon gewusst haben könnte …?«, fragte sie tonlos. »Ich meine, wie hätte ich denn ahnen sollen, dass es das äh … Glückspiel und nicht eine andere Frau war, deretwegen er sich nachts wie ein Dieb aus dem Haus geschlichen hat. Schließlich …«

Ihr unbeholfener Versuch, sich ihm verständlich zu machen, veranlasste Henning zu der Frage, ob sie irgendwelche Veränderungen an ihrem Mann wahrgenommen habe. »War er vielleicht gereizt, oder haben Sie den Eindruck gehabt, dass ihn irgendetwas bedrückt haben könnte?«

»Zerstreut vielleicht … Allerdings habe ich ihn nie … Wie soll ich sagen? Ich habe ihn nie unbeherrscht erlebt.«

»Und wie sah es in finanzieller Hinsicht aus?«, kam Henning auf das ursprüngliche Thema zurück.

»Nicht gerade rosig«, gab Elena unumwunden zu. »Aber daraus, dass ich knapp bei Kasse war … bin«, verbesserte sie sich, »habe ich nie ein Geheimnis gemacht.«

»Sie vielleicht nicht. Bei Ihrem Mann hingegen …«

»Glauben Sie wirklich, er hat mir das auf die Nase gebunden?«

»Wie jetzt?«, wunderte sich Henning.

»Wie? Na wie schon. Wir haben schließlich eine moderne Ehe geführt, in der jeder sein eigenes Konto besaß.«

»Dann hat es also keine Zahlungsrückstände oder offene Rechnungen gegeben?«

»So verzweifelt war unsere Lage zum Glück noch nicht. Ich …, also, ich weiß nur, dass Danko einen Kredit aufgenommen hat, um sich die für seine Praxis notwendigen Gerätschaften kaufen zu können. Ganz pleite kann er demnach nicht gewesen sein, sonst hätte ihm die Bank kaum ein Darlehn gewährt.« Ihrer immer leiser werdenden Stimme war anzumerken, wie viel Überwindung es sie kostete, darüber zu sprechen. Um ihr weitere Aufregung zu ersparen, unterließ es Henning, ihr von Leonas Vermutungen hinsichtlich eines sich aus der Spielsucht ergebenden Motivs zu erzählen. Wie es aussah, hätte sie ihm sowieso nicht weiterhelfen können. Nachdem er versprochen hatte, sie auf dem Laufenden zu halten, legte er auf.

»Und, was hat Elena gesagt?«

»Sie scheint tatsächlich nichts von Dankos Spielleidenschaft gewusst zu haben. Hat gedacht, ihr Mann geht fremd, weil er sich des Nachts heimlich davongeschlichen hat.«

»Na, wer sagt’s denn«, triumphierte Leona, um gleich hinterher zu schicken: »Jetzt musst du nur noch rausfinden, in welchen Kasinos er sich rumgetrieben hat.«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Ein siegessicheres Lächeln umspielte Hennings Mundwinkel, als er hinzufügte: »Und ich weiß auch schon, wer mich dabei unterstützen wird. Kannst du dich an meinen Freund Erich Kröger erinnern?«

»Der dir den entscheidenden Hinweis im Fall Austen geliefert hat?«

»Genau der.« Henning nickte. »Mal sehen, inwieweit er mir diesmal behilflich sein kann, etwas Licht in die Angelegenheit zu bringen.«

»Was sich, falls ich mit meiner Vermutung richtigliegen sollte, schon allein wegen Danko Dierks rentieren dürfte«, pflichtete ihm Leona bei.

»Du hast wirklich eine blühende Fantasie«, bescheinigte ihr Henning mit einem nachsichtigen Lächeln. »Aber wenn es dich beruhigt, werde ich deiner Vermutung natürlich nachgehen. Vielleicht hast du ja sogar recht. Aber das«, fügte er mit Blick auf die Uhr hinzu, »klären wir heute sowieso nicht mehr.«
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Es war bitterkalt. Der sich über dem Hafenbecken wölbende Himmel war grau und wolkenverhangen. Genauso grau wie das Meer, das dicke weiße Schaumkronen auf seinen aufgewühlten Wellen trug. Obwohl es noch früher Nachmittag war, neigte sich die Sonne bereits dem westlichen Horizont zu. Ihr Stand sagte Henning, dass es besser wäre, an den Heimweg zu denken.

Als er seinen vor Kälte schmerzenden Händen Wärme einzuhauchen versuchte, musste er an den zurückliegenden Sommer denken.

Damals hatte man sich an den heute menschenleeren Kais kaum vor bunt gekleideten Feriengästen retten können, die eine Bootsfahrt entlang der Kreideküste buchen wollten.

Plötzlich entdeckte er in der Ferne eine dunkle Gestalt in einer schweren Jacke, die die Möwen fütterte. Das von einer Strickmaske verhülltes Gesicht verlieh der Erscheinung etwas Unwirkliches. Etwas, das sein Unterbewusstsein in Alarmbereitschaft versetzte.

Von einer dunklen Vorahnung erfüllt, betrachtete er das Steilufer, über dessen majestätischem Buchenwald blutrot gefärbte Nebeltücher hingen.

Sie flatterten im Wind, der scharf von eisiger Kälte war. Als der Nebel sich für einen Moment lang teilte, trat plötzlich eine Gestalten aus dem Schatten hervor, die sich in scheinbar schwereloser Leichtigkeit auf den Rand der Klippen zu bewegte. Je näher sie kam, desto fremder und bedrohlicher wirkte sie. Sein Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, als er darin jenes vermummte Wesen zu erkennen glaubte, das eben noch die Möwen gefüttert hatte.

Fantasie oder Wirklichkeit?

Als hätte die geisterhafte Gestalt seine Gedanken erraten, löste sie sich vor seinen Augen auf.

Zurück blieb ein Monster, das seine mit messerscharfen Nägeln versehene Klauen nach einem Henning bislang verborgen gebliebenen Gegenstand ausstreckte.

Ein Lichtblitz zerriss für Sekunden die Nebelschwaden und ließ ihn erkennen, worum es sich handelte: Es war ein Kinderwagen, der wie von Geisterhand bewegt direkt auf den Abgrund zusteuerte. Instinktiv wollte er die Hände hochreißen und um Hilfe rufen. Doch sein Körper, seine Stimme gehorchten ihm nicht mehr.

Stattdessen musste er tatenlos mit ansehen, wie der Kinderwagen sich unaufhaltsam dem Abgrund näherte. Kurz bevor er über den Rand der Klippen rollte, tauchte wie aus dem Nichts ein Arm zwischen den Bäumen auf. Das Monster versuchte dem Arm den Weg zu versperren. Dabei kam es zu einem kurzen Handgemenge. Ein Blick auf den wie morsches Holz durch die Luft wirbelnden Arm zeigte Henning, dass er einen leblos wirkenden Säugling umschlungen hielt.

Während Henning den ungleichen Kampf mit angehaltenem Atem verfolgte, spürte er plötzlich eine Panik in sich aufsteigen, die so groß war, dass er daran zu ersticken glaubte. Schweißgebadet riss er die Augen auf und schnappte nach Luft. Sein Herz raste.

Es dauerte einen Moment, bis Henning begriff, dass er in seinem Bett lag. Von draußen drang milchiges Morgenlicht ins Zimmer. Doch sobald er die Augen schloss, zog ihn der Traum erneut in seinen Bann. Als die Schleier des Schlafes von ihm abfielen, glaubte er eine, wenn auch äußerst vage Ahnung davon zu haben, was damals geschehen war.

Der Traum hatte es ihm gezeigt. Leider hatte er versäumt, ihn über die Identität jenes unbekannten Dritten aufzuklären. Rein theoretisch könnte es Danko gewesen sein.

Falls dem so war, versuchte Henning sich auf die Fakten zu konzentrieren, musste er einen Komplizen gehabt haben. Jemanden, der ihm den in seinem Traum leblos wirkenden Säugling abgenommen hatte. Die Frage war nur, wer? Wer hatte ein Motiv? Es wollte ihm niemand einfallen. Niemand außer Danko Dierks. Doch der war inzwischen tot. Vermutlich tot, korrigierte er sich. Aber höchstwahrscheinlich, da brauchte er sich keinen Illusionen hinzugeben.

Falls ihn seine Spielschulden dazu getrieben hatten, sich auf einen teuflischen Pakt einzulassen, musste das Ganze von langer Hand geplant gewesen sein.

Als Arzt, noch dazu als Gynäkologe, schlussfolgerte Henning, dürfte es für ihn nicht schwierig gewesen sein, ein zahlungskräftiges Ehepaar mit bislang unerfülltem Kinderwunsch zu finden. Natürlich war das Spekulation. Aber er liebte Spekulationen. Schließlich verdankte er ihnen einige seiner größten Erfolge. Sicher, auch einige seiner schlimmsten Blamagen. Wobei die Erfolge schwerer wogen.

Selbstverständlich gab es noch andere Möglichkeiten. Bilder von Pädophilen, die ihre perversen Neigungen an ihren wehrlosen Opfern auszuleben pflegten, schoben sich ihm vor Augen. Die Vorstellung war so grauenvoll, dass er sie augenblicklich in die hinterste Schublade seines Gehirns verbannte. Was blieb, war die Ungewissheit.

Und mit ihr die niederschmetternde Erkenntnis, dass er bislang keinen Schritt weitergekommen war. Sicher, es gab ein paar überlegenswerte Ansätze. Diese DVD zum Beispiel.

Auch wenn noch lange nicht bewiesen war, dass es sich bei dem Kind tatsächlich um Lea handelte.

Was, wenn sie sich irrten? Schlimmer noch, wenn sie einem Hirngespinst hinterherjagten? Stand nicht schon in der Bibel geschrieben, wer Wind sät, wird Sturm ernten?

Die sich daraus ergebenden Konsequenzen ließen Henning zu der momentan wahrscheinlichsten Variante und damit zum Ausgangspunkt seiner Überlegungen zurückkehren.

Auch wenn es bislang keinerlei Beweise dafür gab, konnte er spüren, wie es bei dem Gedanken an Kinderhandel in seinen Fingerspitzen zu kribbeln begann. Was, wenn das Ganze über ein kriminelles Netzwerk abgelaufen war? Über eine Organisation, die über das nötige Geld und die damit verbundenen Kontakte verfügte? Konnte es sein, dass Danko Dierks Opfer seines eigenen Leichtsinns geworden war? Dass ihn seine Spielsucht die Grenze dessen, was mit dem Gewissen vereinbar war, überschreiten ließ und ihn damit zum willfährigen Handlanger eines skrupellos agierenden Verbrecherrings gemacht hatte?

Noch während sich Henning vorzustellen versuchte, wie viel Geld und welches Maß an Verzweiflung erforderlich waren, um sich auf einen solch teuflischen Pakt einzulassen, beschlich ihn das untrügliche Gefühl, etwas übersehen zu haben. Was, wenn er sich auf dem Holzweg befand? Wenn es um etwas völlig anderes ging? Erpressung zum Beispiel. Irgendetwas, das Danko Dierks so unter Druck setzte, dass er Lea verriet. Ein Verrat, der in Hennings Augen in keinem Verhältnis zum Nutzen, geschweige denn zu dem damit verbundenen Risiko stand.

Warum hätte er Elena heiraten sollen? Warum sich so lange in Geduld üben? Für Henning ergab das alles keinerlei Sinn. Außer es war von Anfang an um Lea gegangen. Was, wenn sie der Schlüssel zu allem war?

Würde man sich dann nicht fragen müssen, wer ein besonderes Interesse an ihr gehabt haben könnte? Was war naheliegender, als dabei an Rufus Kirchner zu denken? Leas leiblichen Vater. Doch der war tot. Wobei …

Der Gedanke war zu abwegig, um ihn in Betracht zu ziehen. Und doch ließ er ihn nicht mehr los.
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Nach einer Nacht voller unruhigen Träume rief Henning am nächsten Morgen bei Martina Funke an, um sich zu erkundigen, ob sie ihm für seine Nachforschungen Bilder von Rufus Kirchner und Astrid Schulz zur Verfügung stellen könnte. Nachdem er ihr das Versprechen abgenommen hatte, nachzuschauen und sich dann bei ihm zu melden, galt sein nächster Anruf seinem Freund Erich Kröger.

Statt Erich meldete sich dessen Schwester. »Sie haben Glück, dass Sie überhaupt jemanden erreicht haben. Ich bin bloß auf einen Sprung vorbeigekommen, um die Blumen zu gießen und frische Wäsche für meinen Bruder zu holen. Erich ist vor zwei Tagen in die Klinik eingeliefert worden. Er wird an der Hüfte operiert. Ich kann ihm aber gerne etwas von Ihnen ausrichten«, erbot sie sich.

Henning ließ Grüße und gute Besserung an seinen Freund ausrichten und legte auf. Nachdenklich starrte er ins Leere. Nun war guter Rat teuer.

 

»Vielleicht solltest du es mal mit einem Privatdetektiv versuchen«, schlug Leona vor, als er ihr beim Abendessen von seinen erfolglosen Bemühungen berichtete.

Henning musterte sie. »Kann es sein, dass du dabei an jemanden ganz Bestimmtes denkst?«

Ein Nicken bestätigte seine Vermutung. »Er heißt Bruno Engel. Ein absoluter Fachmann, der aufs Beste mit allen möglichen bürokratischen Archiven vertraut ist und selbst die zwielichtigsten Existenzen aufspüren kann. Vor allem hat er die Fähigkeit, sich in die Person hineinzuversetzen, die er gerade observiert. Glaube mir, wenn da irgendetwas faul ist, schießt er so sicher auf sein Ziel zu wie ein programmiertes Cruise-Missile.«

»Na toll! Dann kannst du mir sicher auch verraten, woher ich das Geld dafür nehmen soll. Etwa aus der Portokasse?«

Leona winkte ab. »Darum mach dir mal keine Sorgen.«

»Ach, und wieso nicht?«

»Weil ihm ein Lotteriegewinn zu weit mehr Geld verholfen hat, als er jemals ausgeben kann«, lautete ihre verblüffende Antwort. »Offiziell hat er sich in Italien zur Ruhe gesetzt. Was ihn jedoch nicht davon abhält«, fügte sie augenzwinkernd hinzu, »sich seine Frühstücksbrötchen weiterhin als privater Ermittler zu verdienen. Wenn Bruno den Fall übernimmt, dann bestimmt nicht wegen des Honorars. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Wenn das so ist, lass ihn uns am besten gleich anrufen.«

Sein Vorschlag rang Leona ein schuldbewusstes Lächeln ab. »Die Mühe kannst du dir sparen.«

»Wieso? Ich meine, er wird doch wohl telefonisch zu erreichen sein?«

»Das schon«, räumte sie ein, »nur dass eine solche Anfrage keinen Einfluss auf seine Entscheidung haben würde.«

»Sondern?«

»Kannst du dir das denn nicht denken?«

Es dauerte einen Moment, bis Henning begriff. »Soll das etwa heißen, dass ich persönlich …«

»Ich fürchte schon.«

»Vergiss es!«, stellte er mit einer wegwerfenden Handbewegung klar. »Am Ende gefällt diesem Bruno meine Nase nicht und ich muss unverrichteter Dinge wieder abziehen!«

»Wer sagt denn, dass du allein fahren sollst?«

Noch bevor Henning etwas darauf erwidern konnte, erkundigte sich Leona, ob er schon einmal in der Toskana war.

Ihre Frage brachte ihn derart aus dem Konzept, dass er nur den Kopf schütteln konnte. »Dann hast du definitiv eine Bildungslücke.«

»Ich …, also ich weiß wirklich nicht …«

»Aber ich!« Ihr Ton erübrigte jede weitere Diskussion. »Lass mich nur machen!« Sie beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Im Augenblick geht es bei mir auf Arbeit relativ ruhig zu. Schätze mal, da dürften ein paar Tage Urlaub drin sein«, fügte sie mit einem entwaffnenden Lächeln hinzu.

»Sieht ganz danach aus, als ob es dir tatsächlich ernst damit wäre.«

»Todernst«, bestätigte sie. »Italien ist schließlich nicht das Ende der Welt. Mit etwas Glück sind wir locker in zehn Stunden dort. Außerdem können wir uns beim Fahren abwechseln.« Sie fuhr sich mit einer energischen Handbewegung durchs Haar. »Lass mich nur noch rasch ein paar Einkäufe und Telefonate erledigen, dann können wir von mir aus schon morgen starten – du bist doch dabei?«

Sein wenn auch zögerliches Nicken wurde mit einem zufriedenen Lächeln zur Kenntnis genommen.

»Dann werd ich jetzt gleich mal bei Bruno anrufen und unser Kommen ankündigen.«

Als Leona nach dem Hörer griff, begann Hennings Handy zu klingeln. Es war Martina Funke. »Ich glaub, ich hab da was für Sie. Ist zwar nur eine Gruppenaufnahme. Aber dafür sind die Gesichter gut zu erkennen.«

»Das ist ja wunderbar!«, freute sich Henning. »Kann ich das Bild heute noch abholen?«

»Warum nicht.« Sie hielt kurz inne. »Was halten Sie davon, wenn wir uns am Tunnel treffen? Vielleicht so gegen fünf?«

Henning versprach pünktlich zu sein.

Alles, was seiner Sammlung nun noch fehlte, war ein Foto von Danko Dierks. Während er nach einem plausiblen Vorwand suchte, Elena darum zu bitten, fiel ihm der Speicherchip ein und er verließ das Zimmer, um ihn in seinem Reisegepäck zu suchen.

Als er zurückkam, hatte Leona gerade ihr Auslandsgespräch beendet.

»Bruno freut sich schon auf unseren Besuch«, fasste sie das kurze Telefonat zusammen. »Ich soll dich herzlich von ihm grüßen.«

»Erst mal sehen, ob der Kerl deinen Lobeshymnen überhaupt gerecht wird«, erwiderte Henning verhalten, bevor er Leona von seinem Gespräch mit Martina Funke erzählte und ihr den Chip überreichte.

 

Sie hatten in etwa die Hälfte der Bilder gesichtet, als sie auf eine Reihe privater Fotos stießen, auf denen neben Elena und Lea auch Danko Dierks zu sehen war.

Während Leona den Drucker aktivierte, starrte Henning wie gebannt auf das Gesicht des Mannes, der ihn vom Bildschirm her anlächelte. Die Fotografie zeigte ein ovales, von dunklem Haar umgebenes Gesicht. Zusammen mit den fast schwarz wirkenden Augen, dem olivefarbenen Teint und dem Schwung seiner Lippen erinnerte er Henning an einen Schauspieler aus Hollywood, dessen Namen ihm im Moment nicht einfallen wollte. In seinem leicht gehetzten Blick erkannte Henning die unterdrückte, aber dennoch sichtbare Nervosität eines Mannes, der vor irgendetwas auf der Flucht zu sein schien. Vielleicht auf der Flucht vor seinem Gewissen? Je länger Henning darüber nachdachte, umso passender schien ihm dieser Vergleich.
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In der Nacht zum Sonntag brachen sie nach Italien auf. Sie hatten jeder eine Tasse Kaffee getrunken, vor lauter Müdigkeit aber nichts gegessen.

Die erste Zeit fuhren sie noch durch die Dunkelheit. Später in den erwachenden Morgen hinein, der sich ihnen grau und wolkenverhangen präsentierte. Da wenig Verkehr herrschte, kamen sie selbst dann noch zügig voran, als es auf dem Brenner zu schneien begann.

Der immer dichter werdende Schneefall begleitete sie bis in die Gegend um Bozen, wo er in sintflutartigen Regen überging. Während der Scheibenwischer von Hennings Polo Schwerstarbeit zu leisten hatte angesichts der Wassermassen, die sich aus dem bleigrauen Himmel ergossen, kämpften sie sich Kilometer um Kilometer durch die von Nebelschwaden verhüllte Bergwelt der Dolomiten.

Kurz vor Modena hörte der Regen plötzlich auf und es begann allmählich aufzuklaren.

Als sich dann noch für einen Moment die Sonne sehen ließ, kam fast schon Ferienstimmung auf. Vor Hennings geistigem Auge tauchten Bilder von Weinbergen, Zypressenalleen und Olivenhainen auf. Die damit verbundenen kulinarischen Genüsse ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Als hätte Leona seine Gedanken erraten, erkundigte sie sich, was er von einer kleinen Stärkung halte. »Wie wär’s mit Pasta?«

»Pasta wäre toll«, meinte Henning.

Wenig später gönnten sie sich ein ausgiebiges Mittagessen. Anschließend übernahm Leona das Steuer.

Während sie auf der von Tunneln gesäumten Autobahn in Richtung Bologna fuhren, erzählte sie ihm von Bruno. »Er hat mal für das BKA gearbeitet. Man hatte ihm die Leitung einer SOKO übertragen. Es ging um die Opfer eines Bandenkrieges, an deren Obduktion ich beteiligt war. Bruno wirkte immer sehr still und ernst. Dass wir uns anfreundeten, hatte jedoch nicht das Geringste mit dem Fall zu tun. Sondern mit meiner katastrophalen Verfassung. Wegen Rüdiger«, ergänzte sie niedergeschlagen. »Ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass er tot war. Die Wohnung, sie war plötzlich so leer. Ich habe es dort einfach nicht mehr ausgehalten und bin ziellos umhergeirrt.«

Henning erinnerte sich noch an den Schmerz in ihrer Stimme, als sie ihm von dem tragischen Tod ihres Freundes erzählt hatte. Es war an ihrem letzten gemeinsamen Abend auf Rügen gewesen. In dieser Nacht hatte er auf ihr Drängen hin von Anouschka erzählt und daraufhin alles erfahren, was es über Rüdiger Ortmann zu wissen gab. Seinetwegen hatte Leona die Zelte in der sächsischen Landeshauptstadt abgebrochen und war nach Netzschkau gezogen, wo er als Rechtsanwalt eine kleine, gutgehende Kanzlei betrieb. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie hatten sich während eines Wanderurlaubs auf den Kanaren kennengelernt. Das Glück schien perfekt. Zumindest bis zu dem Tag, an dem Rüdiger von seinem Arzt eröffnet bekam, dass ein bösartiger Tumor Schuld an seinen in letzter Zeit gehäuft auftretenden Kopfschmerzen war. Was folgte, waren Jahre der Ungewissheit und Qual. Sein Tod war für sie das Ende gewesen, ein plötzlicher Stopp, nach dem nichts mehr kommen konnte. Das Leben war ihr durch und durch sinnlos erschienen.

In dieser Verfassung war sie in der nächstbesten Kneipe gelandet. »Es muss wohl Vorsehung gewesen sein, dass ich dort ausgerechnet auf Bruno getroffen bin. Ich war völlig fertig«, erzählte sie. »Das muss er gespürt haben. Jedenfalls hat er mich auf ein Glas Wein eingeladen.«

In den darauffolgenden Wochen hatten sie sporadisch miteinander telefoniert, woraufhin Bruno allmählich zu so etwas wie einem guten Freund für sie wurde. »Und dann ruft er mich eines Tages an. Sagt, er hat im Lotto gewonnen. Der unverhoffte Geldsegen ermöglichte es ihm, ein neues Leben zu beginnen. Wobei sein erster Schritt darin bestand, die Kündigung einzureichen und sich in der Toskana zur Ruhe zu setzen. Dass seine Wahl auf Italien gefallen ist, dürfte seiner Mutter geschuldet gewesen sein. Sie ist – war«, verbesserte sie sich, »Italienerin.«

»Allmählich fange ich an, ihn zu beneiden«, meinte Henning, als er die vorbeiziehende Landschaft betrachtete.

Mittlerweile waren sie in der Nähe von Pistoia angelangt, einer historischen Handelsstadt an der Via Cassia. Der sich ihnen bietende Blick war von Zypressenalleen, zauberhaften alten Weingütern und unzähligen Olivenhainen geprägt. Ein paar Kilometer weiter führte sie eine durch die Ortschaft San Baronto verlaufende Straße in die Berge hinauf auf den Gipfel des Montefiore. Jenes Berges, auf dem Bruno zu Hause war.

Eine kurz vor dem idyllisch gelegenen Dorf Prociano abzweigende Straße brachte sie an ihr Ziel: Ein altes, von wildem Wein bewachsenes Haus, in dessen Garten Olivenbäume, Lavendel- und Salbeibüsche wucherten und in dem es wohl das ganze Jahr über nach Rosmarin duftete. Eingebettet in eine wunderschöne Hügellandschaft bot es einen atemberaubenden Ausblick auf die Gegend Chianti Montalbano.

Kaum waren sie ausgestiegen, kam ihnen ein Mann entgegengeeilt. Sicher Bruno, nahm Henning an.

Er schätzte ihn auf sein eigenes Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger. Bruno überragte ihn um mindestens zwei Kopflängen, hatte tiefe Falten auf der Stirn, dicke Tränensäcke unter den Augen und silberne Stoppeln am Kinn. Etwas Schwermütiges lag in seinem Gesichtsausdruck. Die ihm verbliebenen Haare waren ergraut und standen in einem starken Kontrast zu seinen buschigen Augenbrauen, die für diejenigen von Theo Waigel als Vorbild gedient haben könnten.

»Schön, dass ihr da seid«, begrüßte Bruno sie. Väterlich nahm er Leona in den Arm.

Danach reichten die beiden Männer einander die Hand, wobei Henning Bruno in seiner unkomplizierten Art sogleich das Du anbot. Seinem Lächeln nach zu urteilen, schien Henning ihm willkommen zu sein.

Als sie kurz darauf das Haus betraten, stieg ihnen der Geruch von geschmolzenem Käse, Peperoni, Salami und scharfer Tomatensoße in die Nase. Bruno hatte eine Pizza kreiert, die jedem Italiener zur Ehre gereicht hätte.

Nach dem Essen luden sie ihr Gepäck aus und brachten es in die Gästezimmer. Danach traf man sich zu einem kleinen Umtrunk.

Der Wintergarten bot die ideale Kulisse: Flache Keramiklampen tauchten eine von exotischen Pflanzen umrahmte Sitzgruppe in ein schummriges Licht und schufen eine gemütliche Atmosphäre. Während Henning mit einem Glas Wasser vorliebnahm, stießen die beiden anderen mit Chianti auf ihr Wiedersehen an.

Dabei entspann sich rasch eine anregende Unterhaltung über das Leben in Italien. Irgendwann entschied Bruno, dass es genug der Vorrede sei. »Ihr seid schließlich nicht von so weit her gekommen, um mit einem alten Kauz wie mir Konservation zu betreiben. Also, lasst hören, worum es geht.«

Als Henning seinen Bericht beendet hatte, herrschte für einen Moment Schweigen.

Bruno, der sich die ganze Zeit über fleißig Notizen gemacht hatte, sah auf einmal sehr ernst aus. Seine Augen wirkten müde und die bis eben noch zur Schau gestellte Selbstsicherheit war verschwunden. Wie um etwas zu haben, woran er sich festhalten konnte, griff er nach seinem Weinglas und leerte es mit einem einzigen großen Schluck. »Sieht ganz danach aus, als hätten wir eine Menge Arbeit vor uns«, sagte er, während er nach der Flasche griff und sich einschenkte.

Henning war erleichtert über Brunos Reaktion. »Dann können wir auf deine Hilfe zählen?«

»Na hör mal! Was hast du denn gedacht? Ist allerdings eine ziemlich abenteuerliche Geschichte.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Der Meinung war ich zuerst auch«, sagte Henning. »Aber als ich dann die DVD sah, da …«

»Genau!«, unterbrach ihn Bruno. »Genau das ist doch der springende Punkt.« Bevor Henning etwas erwidern konnte, griff er sich die zwischen den Fotos vom Unfallort liegende DVD und verschwand damit in Richtung einer mit DVD-Player ausgestatteten TV-Anlage.

Nachdem er sich die Aufnahme mehrmals angesehen hatte, spulte er zu der Stelle zurück, an der das kleine Mädchen zu sehen war. Während sein Blick zwischen dem Foto von Elenas Tochter Lea, das Henning ihm gegeben hatte, und dem verwischten Standbild hin- und herglitt, entstand eine steile Falte auf seiner Stirn.

»Nun sag schon, was du davon hältst«, platzte Henning heraus.

Statt einer Antwort zuckte Bruno mit den Schultern.

»Dann hast du also keinerlei Ähnlichkeit feststellen können?«

»Schon. Nur ist das noch lange kein Beweis.«

»Ja, aber …«

»Kein aber! Ich glaube, Frau Dierks hat sich schlicht und einfach getäuscht, was diese DVD betrifft. Der Beobachter sieht dann nicht mehr die Sache selbst, sondern das Bild, das in seiner Seele aufgetaucht ist«, dozierte Bruno. »Vielleicht sollte ich es mal an einem Beispiel verdeutlichen«, fügte er hinzu, als er Hennings ungläubige Miene sah.

Der zu diesem Zweck von ihm herangezogene Fall hatte sich vor einigen Jahren zugetragen. Es ging dabei um ein zwölfjähriges Mädchen. Es galt als vermisst und wurde ertrunken aus der Elbe gefischt. Das Kind wurde von einem Dutzend ihm nahestehender Zeugen identifiziert.

Vor so übereinstimmenden Aussagen schwand auch der leiseste Zweifel des Untersuchungsrichters. Er ließ den Totenschein ausfertigen. In dem Augenblick aber, da man sich zur Beerdigung anschickte, tauchte die Zwölfjährige plötzlich quicklebendig wieder auf und hatte kaum eine entfernte Ähnlichkeit mit der ertrunkenen Kleinen. Was ich damit sagen will«, kam Bruno auf den Ausgangspunkt seiner Überlegungen zurück, »ist, dass die Behauptung des ersten Zeugen zur Beeinflussung aller anderen genügt. Wofür sich euer Fall geradezu als Paradebeispiel anbietet.«

»Soll das heißen, Elena könnte uns manipuliert haben?«, entrüstete sich Henning.

»Blödsinn!«, widersprach Bruno. »Wer redet denn von Manipulation?« Er hielt kurz inne. »Werft doch bitte noch mal einen Blick auf die Fotografie. Was springt euch dabei zuerst ins Auge?«

»Ist es das Muttermal? Ist es das, worauf du anspielst? Glaubst du, wir könnten es losgelöst von allem anderen als Beweis dafür angesehen haben, dass es sich bei den beiden Mädchen um ein und dasselbe Kind handelt?«

Bruno überging Leonas Kommentar mit einem nachsichtigen Lächeln: »Ganz so krass würde ich es nicht ausdrücken.«

»Sondern?«

»Es bestärkt mich vielmehr darin, dass wir es hier mit einem klassischen Fall von Täuschung in Verbindung mit Realitätsverlust zu tun haben.«

»Demnach hat dich die DVD also nicht überzeugt?«, schlussfolgerte Henning.

»Nicht wirklich, nein.«

»Dann frage ich mich, weshalb du uns helfen willst.«

»Weshalb? Vielleicht weil ich glaube, dass Frau Dierks trotz allem recht haben könnte«, gab er zur Überraschung der anderen zurück.

»Ja, aber …«

Statt sich in komplizierten Erklärungen zu ergehen, deutete Bruno auf Elenas am Unglückstag aufgenommene Bilder. In die plötzlich entstandene Stille hinein sagte er, die Aufnahmen, und vor allem der Schatten darauf, seien für ihn das ausschlaggebende Indiz gewesen, daran zu glauben, Lea könnte noch am Leben sein. Der Schatten – es musste noch jemand anwesend gewesen sein … Jemand, der Lea aus dem Kinderwagen genommen und entführt hat.

Während er Leona Wein nachschenkte, räumte er ein, dass er sich bei alledem durchaus darüber im Klaren sei, dass die DVD den Fall überhaupt erst ins Rollen gebracht habe. Nur gebe es eben keinen Beweis, dass es sich bei dem Kind tatsächlich um Lea handelte. Dennoch hielt er es für möglich, dass Lea noch lebte. »Man muss sich das nur mal vorstellen«, fügte er kopfschüttelnd hinzu: »du glaubst, dein Kind ist tot und dann das …«

Bruno schwieg, um die Reaktion seiner Worte abzuwarten.

»Also …, nun ja, von dieser Warte aus, habe ich das Ganze bislang noch gar nicht betrachtet«, musste ihm Henning recht geben.

»Womit wir wieder mal bei der Frage nach dem Täter respektive dem Motiv angelangt sein dürften«, konstatierte Leona. »Ich meine, welchen Unterschied macht es schon, ob wir Lea über diese DVD oder anhand der Fotos ausfindig machen.«

Sie fuhr sich mit einer müden Geste über die Augen. »Viel wichtiger ist es doch, dass wir uns darin einig sind, dass sie lebt.«

»Da können wir erst sicher sein, wenn wir sie gefunden haben. Was unter den gegebenen Umständen gar nicht so einfach sein dürfte«, gab Bruno zu bedenken. »Oder hat jemand eine Idee?«

»Wie wär’s mit einem Täterprofil?«, schlug Henning vor.

»Auf welcher Basis? Wir wissen schließlich nichts über den Täter oder die Täterin«, widersprach Bruno.

»Sekunde mal!«, fiel ihm Leona ins Wort. »Hab ich das jetzt richtig verstanden? Du ziehst eine Täterin in Betracht?«

»Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Im Gegenteil: Mein Gefühl sagt mir, dass wir es hier mit einer Beziehungskiste zu tun haben.«

»Na, das grenzt den Kreis der Verdächtigen doch erheblich ein »Und es bestätigt meinen Verdacht gegen Danko Dierks.«

»Vielleicht hast du ja recht. Aber wir dürfen jetzt nicht den Fehler machen, uns auf einen Verdächtigen zu fixieren. Möglicherweise ist es ja tatsächlich einer der beiden Männer, vielleicht auch jemand ganz anderes. Jemand wie Astrid Schulz zum Beispiel.«

»Wie jetzt?«, wunderte sich Henning »Soll das etwa heißen, Rufus Kirchners Geliebte könnte …«

»Das soll gar nichts heißen«, stellte Bruno klar. »Außer dass Eifersucht ein sehr häufiges Motiv ist. Zumal das auch ihr plötzliches Verschwinden erklären würde.«

»Mal angenommen, du hast recht«, versuchte sich Leona seiner Argumentation anzuschließen, »ich meine, wieso rächt sie sich dann nicht an Elena?«

»Wieso? Na, das macht sie doch! Überleg doch mal!«, gab ihr Bruno zwischen zwei Schlucken Wein zu bedenken. »Kann es eine schlimmere Rache geben, als ihr das Kind zu nehmen?«

»Klingt logisch«, musste Leona zugeben. »Dabei war ich mir so sicher …«

»Ich sage doch gar nicht, dass es nicht so gewesen sein könnte«, versuchte Bruno einzulenken. »Trotzdem scheint es mir einfach nicht ins Bild zu passen: Die depressive Frau, das tote Kind«, las er von seinen Notizen ab. »Also mal ehrlich, ich kann verstehen, wenn einem da die Nerven durchgehen. Manchmal braucht man einfach etwas Abstand, um die Dinge wieder aus der richtigen Perspektive betrachten zu können. So gesehen dürfte es sich bei seiner Flucht wohl kaum um einen vorsätzlich gefassten Plan gehandelt haben«, fügte er mit Nachdruck hinzu.

»Mitunter passieren eben unvorhersehbare Dinge, oder? Ich meine, versuch dich mal in seine Lage zu versetzen. Was hatte er schon zu verlieren, wenn er sich das Chaos, das nach dem Tsunami herrschte, zunutze gemacht hätte, um unterzutauchen und sich eine neue Identität zuzulegen?«, beharrte Leona auf ihrem Standpunkt.

»Unwahrscheinlich«, widersprach Bruno angesichts der ihm bekannten Fakten über den Tsunami.

Leona griff nach ihrem Weinglas und suchte Brunos Blick. »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Der ganze Fall besteht aus einer Aneinanderreihung von, um es mal vorsichtig auszudrücken, unglücklichen Umständen: Wenn sie das Kind an dem Tag bei ihrem Mann gelassen hätte, wenn der nicht plötzlich krank geworden wäre, und so weiter. Deshalb sind wir schließlich hier. Damit du uns hilfst.« Leona dachte dabei an seine noch immer bestens funktionierenden Kontakte zum BKA.

»Ich werd sehen, was ich tun kann«, versprach Bruno, bevor er dazu überging, auf einem Stück Papier ihre bisherigen Erkenntnisse ähnlich einem Puzzle zusammenzusetzen: »Wirklich viel haben wir ja nicht gerade«, sagte er und deutete auf die DVD und die Fotos vom Unfallort. »Kaum Indizien, dafür jede Menge offene Fragen.« Die Frustration war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen. Er hielt kurz inne. »Apropos Beweise: Wie sieht es eigentlich mit Zeugen aus?«

»Kannste vergessen«, stellte Henning mit einer wegwerfenden Handbewegung klar. »Der Einzige, dessen Daten aktenkundig erwähnt sein dürften, ist dieser Spaziergänger, weil er Elena am Unglücksort aufgefunden hat. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie der uns nach all der Zeit noch von Nutzen sein sollte«, meinte er, um gleich hinterherzuschicken, dass das auch für die beiden Jogger galt. »Man hat zwar nach ihnen gesucht, konnte sie aber nicht ausfindig machen.«

Minuten verstrichen, in denen niemand etwas sagte. Während Leona an ihrem Weinglas nippte und Henning gedankenverloren vor sich hin starrte, versuchte Bruno die Informationen zu verarbeiten, die er im Laufe der letzten Stunden aufgenommen hatte. »So, dann lasst uns mal zusammenfassen: Wir haben den Unglückstag bis auf die letzte Stunde rekonstruiert. Durch die Fotos vom Unglücksort wissen wir von der Existenz mindestens einer weiteren Person. Jemand, der, wie wir vermuten, Lea ohne Elenas Wissen aus dem Kinderwagen genommen hat.« Er hielt kurz inne, um sich am Kopf zu kratzen. »Wie tickt einer, der zu so etwas fähig ist?«

»Der Mann, wenn es denn überhaupt ein Mann war, ist total durch den Wind, ein psychisches Wrack«, mutmaßte Henning.

»Oder völlig verzweifelt – wie Danko Dierks wegen seiner immensen Spielschulden«, warf Leona ein. »Außerdem befand er sich in unmittelbarer Nähe. Könnte also zur fraglichen Zeit durchaus vor Ort gewesen sein.«

»Er muss dann aber einen Komplizen gehabt haben«, spann Henning den Faden weiter. »Jemand, der ihm das Kind abgenommen hat.«

»Astrid Schulz«, spekulierte Leona. »Oder Rufus Kirchner.«

»Und er muss über ein Fluchtfahrzeug verfügt haben«, ergänzte Bruno, ungeachtet der ins Spiel gebrachten Namen.

»Stimmt, daran hab ich auch schon gedacht«, pflichtet ihm Leona bei. »Weißt du, ob Astrid einen Führerschein hat?« Sie sah Henning fragend an.

»Keine Ahnung, aber ich werd mich darum kümmern.«

»So kommen wir nicht weiter«, versuchte Bruno ihren wild wuchernden Spekulationen einen Riegel vorzuschieben. »Findet lieber erst mal heraus, ob Astrid und Danko sich überhaupt kannten. Ich meine, nur weil sie ein Motiv haben, muss das noch lange nicht bedeuten, dass …«

»… dass wir mit unserer Vermutung richtigliegen«, vollendete Henning den Satz.

»Zumal es auch Rufus Kirchner oder ganz jemand anderes gewesen sein könnte. Jemand«, ergänzte Bruno, »der bislang noch gar nicht auf unserem Radar ist.«

»Weil du gerade von Rufus Kirchner sprichst: Habt ihr euch schon mal gefragt, weshalb er sich etwas derart Abartiges ausgedacht haben sollte?«, erkundigte sich Henning, nur um gleich hinterherzuschicken, dass er das nicht etwa frage, weil er ihn für unschuldig halte, sondern weil ihm bis heute kein plausibles Motiv einfallen wolle. »Ich meine, was spricht dafür, dass er es gewesen ist?«

»Vielleicht hat er Angst gekriegt, als er von Elenas Schwangerschaft erfuhr, sie könnte hinter sein Verhältnis kommen und sich von ihm trennen, weshalb er sich den Plan mit seinem vorgetäuschten Tod hat einfallen lassen. Schließlich waren die beiden nicht verheiratet. Schätze mal, das hätte ihn im Falle eines Sorgerechtstreites ganz schön alt aussehen lassen. Wäre immerhin ein denkbarer Ansatz, oder?«, schlug Leona ohne rechte Überzeugung vor.

»Bei dem wir es für heute erst einmal bewenden lassen sollten«, befand Bruno, als er in die vor lauter Müdigkeit ganz grauen Gesichter seiner Gäste sah.«
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In dieser Nacht träumte Henning. Er stand inmitten einer Wiese, auf der Gänseblümchen blühten und Bienen summten. Während die Sonne warm auf ihn herabschien, sah er von ferne eine blondgelockte Frau auf sich zukommen. Sie führte ein kleines Mädchen an ihrer Hand, dessen Gesicht von der Hitze gerötet war. Die beiden scherzten und lachten miteinander. Als sie sich Henning bis auf wenige Schritte genähert hatten, glaubte er, in dem Kind Lea und in ihrer Begleiterin Astrid Schulz zu erkennen. Obwohl er die beiden nie gesehen hatte, erschien ihm ein Irrtum ausgeschlossen. Noch während er sich der Bedeutung seiner Entdeckung klar zu werden versuchte, schob sich eine dunkle Wolke vor die Sonne. Die gerade noch unbeschwerte Stimmung war wie weggeblasen.

Plötzlich stand Elena neben ihm. Ihre Nähe verwirrte ihn. Umso mehr, weil sie so dicht an ihn herangerückt war, dass er das Gefühl hatte, ein Teil von ihr zu sein. Fast so, als ob er sie wäre, als ob er sähe, was sie sah, und obendrein auch noch ihre Gedanken lesen könnte.

Woher sonst hätte er wissen sollen, was sie in diesem Moment dachte und empfand.

Ihre Gefühle waren durch den Anblick ihrer Tochter in Aufruhr geraten und glichen einem kurz vor dem Ausbruch stehenden Vulkan. Nur eine Streichholzlänge davon entfernt, sich wie ein verheerender Flächenbrand vom kleinen Zeh bis in die äußersten Haarspitzen auszubreiten. In seinen fieberhaften Bemühungen, das über ihren Köpfen schwebende Unheil abzuwenden, ertappte sich Henning dabei, wie er auf Lea zuflog, sie in die Arme schoss und lachend herumwirbelte. »Komm zu deiner Mami! Komm her zu mir, mein Schatz!«

Die ihm von Elena in den Mund gelegten Worte enthielten so viel verborgene Sehnsucht, dass es ihm die Kehle zuschnürte.

Das Gesicht in dem schwach nach Wiesenkräutern duftenden Haar des Kindes vergraben, wurde er von einem unkontrollierten Weinkrampf geschüttelt. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Lea seinem Drängen nachgeben und ihre Ärmchen um ihn schlingen. Doch dann versteifte sich ihr Körper.

»Nein, nicht!« Sie stieß ihn von sich. »Lass mich! Geh weg! Du bist nicht meine Mami! Dass da«, hörte Henning sie wie von Sinnen brüllen, »ist meine Mami!«

Während sich ihr Geschrei durch seinen Gehörgang fraß, begann sich die Welt um ihn herum zu drehen. Er fühlte sich, als befände er sich mitten im freien Fall. Er wusste nicht, wie lange er noch fallen würde, und er wusste nicht, wie er landen würde. Ob weich – oder ob ihn ihre Worte zerschmettern würden. Gleichzeitig verspürte er eine endlose Leere in seinem Bauch. Ein Gefühl völliger Sinnlosigkeit, als wäre sein ganzes Tun ohnehin vergeblich. Als würde alles nur schlimmer und immer schlimmer werden.

Als hätte dieser Gedanke eine von ihm nicht mehr kontrollierbare Maschinerie in Gang gesetzt, sah er aus den Tiefen seines Gedächtnisses das Gesicht seiner Mutter vor sich auftauchen. Er spürte, wie er zurückglitt, wie er hinabgezogen wurde, tiefer und tiefer, hinab in den Nebel seiner lange zurückliegenden Kindheit. Bilder eines kleinen, dunkelhaarigen Jungen blitzten in ihm auf. Verbunden mit kaum greifbaren Erinnerungsfetzen, vorbeihuschenden Schattengestalten gleich, die sich aus den Abgründen seines Bewusstseins in seinen Traum zu drängen suchten. Je länger er in diesem Zustand verharrte, desto mehr stieg in ihm herauf, und er wurde immer unsicherer, was davon der ersten, bewusst von ihm wahrgenommenen Erinnerung glich.

Kein Wunder, dachte er, als er langsam wach wurde, dass für die allermeisten Menschen die Anfänge ihres Lebens in völligem Dunkel lagen. Einer Studie zufolge konnten die frühesten Erinnerungen bis in den fünften Monat zurückreichen.

Wenn das stimmte, hatten Elena gerade einmal vier Monate zur Verfügung gestanden, um sich im Gedächtnis ihrer Tochter zu verankern. Man musste kein Prophet sein, um zu erkennen, dass diese Zeitspanne viel zu kurz war, um eine emotionale Bindung aufzubauen, die auch Jahren später noch Bestand haben konnte.

Was ihn wiederum zum Ausgangspunkt seiner Überlegungen und damit zu der Frage zurückkommen ließ: Wie würde Lea reagieren, wenn sie sich plötzlich mit zwei Müttern konfrontiert sah? Was würde ein solches Ereignis in ihrer zarten Kinderseele bewirken? Gab es eine Möglichkeit, den Schaden zu begrenzen? Oder würde Lea das Ganze ein Leben lang wie eine Last mit sich herumtragen müssen. Eine Last, die sich schnell zu einem unkontrollierten Trauma entwickeln konnte. Zu einem wild wuchernden Geschwür, von dem niemand wusste, wie es sich entwickeln würde. Allein die Vorstellung lag Henning so schwer auf der Brust, dass er für einen Moment glaubte, nicht mehr atmen zu können. Alles nur ein böser Traum, versuchte er sich zu beruhigen. Doch das Entsetzen blieb. Genauso wie der salzige Geschmack auf seinen Lippen.
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Am nächsten Morgen wurde Henning von munterem Vogelgezwitscher geweckt.

Noch ganz benommen tastete er sich durchs Zimmer und öffnete die hölzernen Fensterläden. Es war ein traumhafter Tag. Wie geschaffen, ihn zumindest für einen Augenblick all seine Sorgen und Probleme vergessen zu lassen. Die Sonne stand knapp über den Bergen, die sich am Horizont abzeichneten, und malte deren Formen in schwachem Lila an einen orangerot gestreiften Himmel.

In die vom Tau feuchte Luft mischte sich der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und warmem Gebäck.

Henning wollte gerade ins Badezimmer gehen, als sein Handy klingelte. Es war Marlies, die ihm mitteilte, Elena sei spurlos verschwunden. Mit vor Besorgnis rauer Stimme sagte sie, die junge Frau sei ihr schon die ganzen letzten Tage seltsam vorgekommen.

»Niedergeschlagen und irgendwie …«, sie schien nach einem passenden Wort zu suchen, »abwesend. Als würde sie etwas beschäftigen.«

Noch während Henning ihr sorgenvoll lauschte, sagte ihm eine innere Stimme, dass sein Hinweis auf Dankos Spielsucht der Auslöser für ihr plötzliches Verschwinden gewesen sein könnte. Warum hatte er sie so schonungslos damit konfrontieren müssen? Hätte er sich nicht denken können, was eine solche Nachricht in ihrem Zustand bewirkten konnte?

Was, wenn sie sich etwas angetan hatte? Henning versuchte das ungute Gefühl abzuschütteln, das ihn bei diesem Gedanken befiel. Doch es blieb, verstärkte seine Schuld und ließ ihn das Schlimmste befürchten. Es war dieselbe Vorahnung, die er schon in seinem Traum verspürt hatte und die ihn nun zurück nach Hause trieb. Dabei war er sich durchaus darüber im Klaren, dass er weniger tun konnte, als ihm lieb war, solange es keinen Hinweis auf Elenas Verbleib gab. Doch eine innere Stimme mahnte ihn zur Eile. Noch bevor er aufgelegt hatte, stand sein Entschluss fest: Er würde heute zurückkehren.

Auch wenn er damit Leonas Pläne durchkreuzte. Am besten versuchte er gar nicht erst, sich ihr enttäuschtes Gesicht vorzustellen. Wusste er doch, mit welchen Erwartungen sie nach Italien aufgebrochen war. Florenz hatte sie ihm zeigen wollen und Siena.

Daraus würde nichts werden.

 

Schon wenig später fuhren sie die Straße zurück, die sie tags zuvor gekommen waren. Nur dass sie diesmal nicht viel miteinander sprachen und auch keinen Blick für die Schönheit der Landschaft hatten.

Sie erreichten Netzschkau bei Einbruch der Nacht. Entgegen seines ursprünglichen Planes beschloss Henning, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Ihm war, als sei er seit Wochen unterwegs. Die Strapazen der letzten Zeit hatten ihn bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit getrieben. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Auch wenn er das niemals zugegeben hätte. Kaum lag er im Bett, fielen ihm die Augen zu.

Als er erwachte, war es kurz nach sechs Uhr. Obwohl er nicht mehr als sieben Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich besser als erwartet. Leona schlief noch, als er aufbrach.

Um sie nicht aufzuwecken, hatte er ihr eine Notiz auf dem Küchentisch hinterlassen und sich ohne Frühstück davongestohlen. Als ihn der Hunger zu quälen begann, hielt er an einem Autobahnrastplatz, wo er sich einen Kaffee und ein Käsebrötchen kaufte.

 

Als er Stunden später auf den Rügendamm einbog, riss die Wolkendecke auf. Von der dahinter zum Vorschein kommenden Sonne angestrahlt, bot das Stadtbild von Stralsund hinter dem gleißenden Wasserspiegel eine märchenhafte Kulisse, aus der deutlich die Türme der St.-Marien-, St.-Jacobi- und St.-Nikolaikirche herausragten. Für die Dauer eines Wimpernschlages erhaschte Henning einen Blick auf den Hafen mit seinen Speicherhäusern und Kränen. Der vertraute Anblick ließ ihn tief durchatmen. Endlich spürte er wieder Salzluft durch seine Lungen zirkulieren. Sie fühlte sich weich und würzig an. Wie ein Vorbote des nahenden Frühlings.

Mit einem Mal konnte er es kaum erwarten, bis es so weit war, wenn er wieder durch Buchenwälder voller Buschwindröschen streifen und sich den Wind um die Nase wehen lassen konnte.

Irgendetwas an den Bildern, die mit dieser Vorstellung einhergingen, versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Der Jasmund, durchzuckte es ihn. Natürlich! Die Unglücksstelle! Das war es. Plötzlich wusste er, wo er Elena zu suchen hatte.

Wie hatte er nur so blind sein können? Während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete, drückte er das Gaspedal durch und hoffte, dass es nicht schon zu spät war. Dass Marlies sich bisher nicht wieder bei ihm gemeldet hatte, konnte nur bedeuten, dass es noch keine Spur von Elena gab. In seinen Fingerspitzen begann es zu kribbeln. Es gab nur eine Möglichkeit, um sich Klarheit zu verschaffen.

 

Viel zu schnell fuhr er nach Sassnitz. In einer geradezu filmreifen Szene jagte Henning seinen Wagen über die holprige Pflasterstraße bis zum Parkplatz an der Waldhalle. Dort brachte er ihn mit quietschenden Reifen zum Stehen und hastete zur Unfallstelle.

Inzwischen war es kurz vor vier. Bald würde es dunkel werden.

Obwohl sein Körper vor Adrenalin zu bersten schien, fiel es ihm von Schritt zu Schritt schwerer, das angeschlagene Tempo beizubehalten. Bei seiner Ankunft war Henning in Schweiß gebadet. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, begab er sich auf Spurensuche.

Doch da war nichts. Nicht der geringste Hinweis, der seiner Vermutung recht gegeben hätte. Die Gegend machte einen verlassenen Eindruck. Weit und breit nichts als gähnende Leere.

Er trat durch eine letzte Gruppe von Bäumen. Als sein Blick auf den Abgrund dahinter fiel, ging ein kaum wahrnehmbares Zittern durch seinen Körper.

Was, dachte Henning, während er sich wie im Zeitlupentempo darauf zu bewegte, wenn sich gleich sein schlimmster Albtraum bewahrheiten würde? Was dann? Doch der tief unter ihm liegende Strandabschnitt wirkte ebenso verwaist wie die von einem Flechtwerk aus kahlen Ästen begrenzte Unglücksstelle. Henning fühlte sich von einer zentnerschweren Last befreit. Hierher schien sich schon lange keine Menschenseele mehr verirrt zu haben. Dazu war das Gelände zu abseits gelegen, das Wetter der letzten Monate zu rau.

Gerade als er unverrichteter Dinge den Rückweg antreten wollte, vernahm er ein kaum wahrnehmbares Geräusch. Es klang wie ein leises Stöhnen und schien aus Richtung eines Gebüschs im Schatten des Waldes zu kommen.

Nachdem sich Henning einen Weg durch das Dickicht gebahnt hatte, das von Brombeerranken begrenzt wurde, sah er sich einer in einen dicken olivgrünen Parka gehüllten Gestalt gegenüber, die reglos auf einem aus Zweigen und Moos errichteten Lager kauerte. Ihr seitlich auf den angezogenen Knien ruhender Kopf war von einer Kapuze bedeckt, die sie bis tief in die Stirn gezogenen hatte. Henning erkannte gerade so viel von dem darunter verborgenen Gesicht, wie nötig war, um zu wissen, dass es sich um Elena handelte.

Henning wurde von einer Welle der Erleichterung durchflutet. Als er sie sacht an der Schulter berührte, schnellte ihr Kopf abrupt in die Höhe und sie stieß einen spitzen Schrei aus. »Wie …? Was …, was ist los?« Es dauerte einen Moment, bis der Schlaf von ihr abfiel und sie realisierte, wer vor ihr stand.

Sie saß jetzt aufrecht. Bereit, jederzeit davon zulaufen. Vor der Erinnerung, vor ihrem Gegenüber, vor allem vor sich und ihrer vermeintlichen Schuld. Als hätte Henning ihre Gedanken erraten, beugte er sich zu ihr hinab und ergriff ihre Hand.

»Gott sei Dank hab ich Sie endlich gefunden!« Seine Stimme schwankte vor Erleichterung. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte. Doch ihre Augen schienen eine andere Sprache zu sprechen. Es lag eine Frage darin, die Henning nicht beantworten konnte. Sie spürte das und biss sich auf die Lippen.

»Uns einen solchen Schreck einzujagen! Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?« Er musterte sie besorgt. Die hereinbrechende Dämmerung verlieh ihrem Gesicht eine wächserne Blässe.

Statt einer Antwort entzog sie ihm ihre Hand, hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Dabei ließ sie ihn tief in ihre Traurigkeit schauen, auf einen Schmerz, der so groß war, dass er nicht auf den Grund sehen konnte, und so stark, dass er ihn fast überwältigte. Sie würde nie aufhören, sich schuldig zu fühlen für das, was an jenem Dezembertag geschehen war. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, gab es nichts, was er sagen konnte, weil nichts sie trösten würde. Nichts, außer ihr Lea zurückzubringen. Mit einem Mal fühlte Henning sich zu Tode erschöpft. Als würde schon der bloße Gedanke daran seine Kräfte übersteigen. Bevor ihm seine Knie den Dienst zu versagen drohten, ließ er sich mit einem tiefen Seufzer auf einen mit Moos überzogenen Baumstumpf sinken. »Ich dachte, wir hätten eine Deal. Ihr Vertrauen gegen meins. Also, weshalb dieser Alleingang?«, erkundigte er sich mit leisem Tadel. »Hat es mit meinem Anruf zu tun gehabt? Damit, dass ich Ihnen von Dankos Spielsucht erzählt habe?«

Ein schwaches Nicken bestätigte seine Vermutung. »Das ist alles meine Schuld. Ich …«, schluchzte sie, »ich hätte ihm nicht blind vertrauen dürfen. Aber ich schwöre, ich habe nichts bemerkt. Danko, er …« Mit einem Mal begann sie zu weinen.

»Das verstehe ich nur allzu gut«, versuchte Henning sie zu trösten. »Sie waren damals in einer Ausnahmesituation.«

»Ach was«, wehrte Elena ab. »Ich meine, warum …«, sie hielt kurz inne, um die Nase hochzuziehen, »warum sagen Sie mir nicht einfach auf den Kopf zu, dass ich zu naiv gewesen bin. Dass ich nur das gesehen habe, was ich sehen wollte. Den Retter in der Not. Und der war er damals ja auch. Ich …« Den Blick starr auf ihre krampfhaft ineinander verschlungenen Hände gerichtet fügte sie mit zitternder Stimme hinzu: »Ich weiß bis heute nicht, was ich ohne seine Hilfe gemacht hätte.«

»Sie müssen sich deshalb doch nicht rechtfertigen«, wagte Henning einen erneuten Vorstoß.

»Trotzdem hätte ich es erst gar nicht so weit kommen lassen dürfen«, beharrte Elena auf ihrem Standpunkt. »Der Urlaub damals …, ich meine, glauben Sie etwa, das ist meine Idee gewesen?« Sie putzte sich die Nase. »Ich musste einfach noch mal hierher zurückkehren, um der Sache auf den Grund zu gehen und, auch wenn sich das jetzt dumm anhören mag, um endlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen. Nur kann ich das nicht, solange ich nicht weiß, was damals wirklich vorgefallen ist.«

»Sie meinen die Sache mit Dankos Spielsucht?«, hakte Henning nach.

»Auch das.« Sie nickte. »Ich wollte herausfinden, ob er mit Leas …«, sie zögerte kurz, »Verschwinden zu tun hatte.«

Sie erzählte, dass sie nach reichlicher Überlegung zu dem Entschluss gekommen war, noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Dort, wo alles seinen Ausgang genommen hat: In der Pension von damals. »Die Wirtin – ich wollte noch mal mit ihr reden. Weil …, nun, es wäre doch möglich, dass sie etwas gesehen hat …« Sie sah ihn Verständnis heischend an.

»Gar keine schlechte Idee«, musste Henning, wenn auch widerwillig, zugeben. »Aber war dazu wirklich ein Alleingang nötig? Ich meine, warum haben Sie mich nicht angerufen oder Marlies von ihren Plänen unterrichtet?«, kam er ihren Erklärungsversuchen mit einer energischen Handbewegung zuvor. »Stattdessen haben Sie mit Ihrem Verschwinden ganze Völkerscharen in helle Aufregung versetzt. War das wirklich nötig?«

»Wohl kaum.« Ihre Augen begannen erneut zu glänzen. Dann rollte eine Träne ihre Wange hinunter. »Ich dachte halt nur …«

»Was?«

»Ach, vergessen Sie’s.« Sie winkte ab. »Das Ganze war nichts weiter als eine fixe Idee.« Noch bevor Henning etwas erwidern konnte, sagte sie, die Pension habe bei ihrer Ankunft einen verlassenen Eindruck gemacht. »Im Fenster hing das Schild eines Maklerbüros, das mit dem Verkauf beauftragt ist. Als ich dort anrief, sagte man mir, dass es einen Unfall gegeben hat: Ein Treppensturz, bei dem sich die Besitzerin der Pension so schwer verletzte, dass sie seither im Wachkoma liegt.«

Für einen Moment wusste Henning nicht, was er darauf erwidern sollte. Ihre Worte hatten ihn aufgewühlt. Schon deshalb, weil sie ihm seine eigene Unzulänglichkeit vor Augen hielten. Wieso war er nicht selbst darauf gekommen, die Inhaberin der Pension aufzusuchen?

»Danach«, riss Elenas Stimme ihn aus seinen Überlegungen, »bin ich hierher gekommen. Ich …, nun, also, das mag jetzt verrückt klingen, aber ich dachte, es könnte sich hilfreich auf mein Erinnerungsvermögen auswirken.«

»Und? Erfolg damit gehabt?«

»Leider nein. Für einen kurzen Moment dachte ich zwar …«, sie hielt verlegen inne.

»Dachten Sie was?«, insistierte Henning.

»Ach, nichts.« Sie senkte den Kopf, um ihren vor Kälte starren Händen Wärme einzuhauchen.

Doch Henning ließ nicht locker: »Nun kommen Sie schon, raus mit der Sprache. Vielleicht hilft es uns ja weiter.«

»Ich …, nun, also, ich konnte Leas Anwesenheit spüren. Es war, als könnte ich die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren.«

»Und?«

»Nichts und. Es war wie gesagt nur so ein Gefühl. Aber möglicherweise hab ich mir das Ganze auch nur eingebildet, genauso wie den Schatten.«

»Den Schatten?« Plötzlich war Henning hellwach.

»Hört sich verrückt an, wie?«

»Keineswegs! Erzählen Sie mir davon.« Das war keine Bitte, sondern eine Aufforderung.

»Ich fürchte, da gibt es nichts zu erzählen, jedenfalls nichts, was für den normalen Menschenverstand erklärbar wäre. Es war mehr eine Ahnung. Das Empfinden einer unsichtbaren Bedrohung.« Sie hob hilflos die Hände. »Sie müssen mich ja für total bescheuert halten. Wenn das so weitergeht, werd ich tatsächlich noch verrückt.« Ihre Stimme drohte auf einer Träne auszugleiten.

»Ich finde das überhaupt nicht verrückt.«

Elena wirkte unentschlossen. »Sagen Sie das jetzt nur, um mich zu trösten, oder weil Sie es für möglich halten, dass ich mich vielleicht noch an irgendetwas erinnern könnte, dem ich bislang nur nicht die nötige Aufmerksamkeit schenkte, weil …?«

»Weil was?«

»Weil ich die Augen vor der Realität verschlossen habe. Wenn ich Danko doch bloß ein einziges Mal zur Rede gestellt hätte, wo er sich nachts herumtreibt. Möglicherweise wäre es dann gar nicht erst so weit gekommen …« Ihre Stimme verlor sich in stumpfem Brüten.

»Jetzt lassen Sie uns erst mal abwarten.«

»Abwarten, abwarten, wie ich dieses Wort hasse! Was glauben Sie, was ich die ganze Zeit über tue. Nichts anderes!« Von unkontrolliertem Schluchzen begleitet schlug sie die Hände vors Gesicht.

»Ich wollte damit lediglich sagen, dass ich es für äußerst gewagt halte, Danko nur wegen seiner Spielsucht gleich unter Generalverdacht zu stellen«, bemühte sich Henning um Schadensbegrenzung.

»Glauben Sie, ich weiß das nicht? Seit Ihrem Anruf denke ich über nichts anderes nach, ehrlich. Ich…« Erschöpft hielt sie inne.

»Wir sollten besser aufbrechen. Sie müssen völlig fertig sein.« Henning musterte sie besorgt. Elena musste jetzt seit mindestens 34 Stunden auf den Beinen sein. Was für ein Irrsinn, bei diesen Temperaturen! Kein Wunder, dass sie vor Müdigkeit eingeschlafen war. »Wie lange sind Sie überhaupt schon hier?«, erkundigte er sich und sah in den von Minute zu Minute düster werdenden Himmel.

»Seit heute Vormittag«, meinte Elena. Sie griff nach ihrem Rucksack, schnürte ihn auf und entnahm ihm eine halb volle Wasserflasche.

»Und die Nacht davor?«

»Hab ich in der Pension verbracht.« Ihrem ausweichendem Blick nach zu urteilen, schien ihr das Thema unangenehm zu sein.

»Ich denke, die ist geschlossen?«

»Ist sie ja auch.« Elena setzte die inzwischen geöffnete Flasche an ihre Lippen und trank in gierigen Schlucken, ehe sie klarstellte: »Ich habe die Nacht in der Scheune verbracht, die an die Pension angrenzt.«

Sie erhob sich zitternd. »Es wird dunkel und mir ist kalt. Bringen Sie mich …« Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sie beinahe ›nach Hause‹ gesagt hätte, aber ein Zuhause gab es für sie nicht mehr, seit Lea verschwunden war.
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Sobald er Elena in der Klinik abgeliefert hatte, war Henning auf direktem Weg nach Hause gefahren. Die vergangenen Stunden hatten ihn seine letzte Kraft gekostet. Er sehnte sich nur noch nach einer heißen Dusche, einer Kleinigkeit zu essen und seinem Bett.

Nachdem er am nächsten Tag bei Marlies und Wilhelm vorbeigeschaut und sich davon überzeugt hatte, dass sich Peer auf dem Weg der Besserung befand, war er nach Netzschkau zurückgefahren, um sich mit Feuereifer in die Arbeit zu stürzen.

Bruno hatte versprochen, sich bei ihm zu melden, sobald es Neuigkeiten gab. Um nicht untätig herumzusitzen, beschloss Henning, der Plauener Spielbank einen Besuch abzustatten. Sie befand sich im Oberen Steinweg, in den Räumen eines am Altmarkt gelegenen Eckgebäudes.

Als er am frühen Abend dort eintraf, drang gedämpftes Lachen an sein Ohr. Gleichzeitig schien es ihm, als ob ein erwartungsvolles Knistern in der Luft liegen würde: Eine durch gebündelte Konzentration erzeugte und von hoher Erwartung angeheizte Spannung.

Nachdem Henning einen Teil seines Bargeldes in Jetons getauscht hatte, setzte er sich an die Bar, wo er bei einer Tasse Kaffee und einem Glas Wasser das Spielgeschehen verfolgte. Seiner Schätzung nach waren an die 30 Leute anwesend. Hauptsächlich Männer, von denen sich ein Großteil um die Spieltische drängte. Der Rest belagerte die Automaten. Die von festen Regeln bestimmten Abläufe gaben Henning das Gefühl, sich in einem streng abgeschotteten Mikrokosmos zu befinden: In einer jenseits der Realität existierenden Welt, in der jeder nur mit sich und seinem Glück oder auch Unglück beschäftigt zu sein schien.

»Darf es noch etwas sein?«, riss ihn der Barkeeper aus seinen Gedanken.

»Erst mal nicht«, meinte Henning mit Blick auf sein leeres Wasserglas. Er war schließlich nicht hier, um den Umsatz der Mineralwasserkonzerne zu steigern, sondern um einen Fall zu lösen. Außerdem drückte seine Blase.

Nachdem er, von der Toilette zurück, eine Weile zwischen den Spieltischen hin und her gewandert war, nahm er mit einem flüchtigen Gruß in die Runde an einem der Roulettetische Platz, bevor ihn sein schwindender Mut wieder verlassen konnte. Mit der Aufforderung: »Faites vos jeux!« – Machen Sie Ihr Spiel! – wurde er empfangen.

Henning griff nach einem der Jetons und ließ ihn durch seine vor Aufregung feuchten Finger gleiten. Auf welches Feld sollte er setzen? Rouge oder Noir? Gerade oder ungerade? Sein Wahl fiel auf schwarz. Bloß kein Risiko eingehen, ermahnte er sich. Der Abend war noch lang und seine Neugierde nicht annähernd befriedigt. Die Jetons klimperten, als sie auf dem grünen Filz des Tableaus hin und her geschoben wurden. Henning versuchte in den Gesichtern der Männer und Frauen zu lesen, die um den Spieltisch versammelt waren. Doch alles, was er sah, waren starr blickende Augenpaare, die wie gebannt dem Lauf der Kugel folgten. Je langsamer sie wurde, desto höher stieg die Spannung. Bis nach langem, wie in Zeitlupe ertönendem Klackklack die Gewissheit im Raum stand. Henning glaubte, auf dem Gesicht einer auffällig geschminkten Blondine ein verhaltenes Lächeln zu erkennen, wohingegen sich auf anderen Enttäuschung breitmachte. Dessen ungeachtet begann schon bald ein neuer Plan vom Glück.

Unversehens wanderten seine Gedanken zu Danko Dierks. Henning versuchte, ihn sich in dieser Umgebung vorzustellen. Ob seine Gewinnkurve wohl immer nach demselben Muster verlaufen war? Zunächst eine Glückssträhne. Doch bevor er sich zum Aufhören entschließen kann, wendet sich das Blatt. Und Verluste, erst einzeln, dann gehäuft, zehren nicht nur seinen Gewinn auf, sondern seinen kompletten Einsatz.

In seine Überlegungen hinein rief ihm die monotone Stimme des Croupièrs in Erinnerung, weshalb er hier war. Bestimmt nicht, um noch mehr Geld in den Sand zu setzen. Rien ne va plus. Aus und vorbei. Basta! Mit einem unverbindlichen Nicken in die Runde ließ er die verbliebenen Jetons in die Tasche seines Jacketts gleiten und ging zur Bar zurück.

Als der Barkeeper das bestellte Wasser über den Tresen schob, hielt ihm Henning Dankos Bild unter die Nase. »Kommt Ihnen das Gesicht bekannt vor?«

Der junge Mann betrachtete das Foto flüchtig. Falls er ihn kannte, ließ er sich das nicht anmerken. Er hob nicht einmal die Augenbraue und mit einer Antwort schien er es auch nicht besonders eilig zu haben.

Henning beschloss, seiner Frage mit einem Geldschein Nachdruck zu verleihen. »Vielleicht erhöht das ja Ihr Denkvermögen?« Während der Schein seinen Besitzer wechselte, legte sich ihm von hinten eine Riesenpranke auf die Schulter.

»Zufälle gibt’s, die gibt’s gar nicht!«, brüllte eine Stimme in Hennings Ohr.

Erschrocken fuhr er herum. Sein Blick fiel auf militärisch kurzes Haar, einen runden Kopf, Stiernacken und breite Schultern. Was dem Mann an Größe fehlte, machte er durch Breite wieder wett. Er war gebaut wie ein Tanklaster und trug einen dunklen Anzug aus feinstem Zwirn. Mit allem hatte Henning gerechnet, nur damit nicht.

»Bist du das, Kalle?« In seiner Verblüffung bemerkte der Kommissar gar nicht, dass er ihn geduzt hatte. »Kalle Köster?« Henning hatte Kalle geholfen, seine infrage gestellte Ehre zurückzubekommen, als er vor Jahren mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Die Anklage lautete auf illegalen Drogenbesitz. Ein Vorwurf, der sich im Nachhinein als haltlos erwiesen hatte. Trotzdem war Kalle, der mit bürgerlichem Namen Karl-Heinz hieß, nur um Haaresbreite an einer Gefängnisstrafe vorbeigeschrammt. Und das allein, weil es Henning damals in allerletzter Minute gelungen war, einen Zeugen aufzutreiben, der die Anschuldigungen widerlegen konnte. Zwei Verbündete im Kampf gegen das Böse. Warum sollten sie sich da nicht duzen? So wie die Dinge jetzt standen.

»Da staunste, was?« Auch Kalle kam das Du so selbstverständlich über die Lippen, als wären sie seit Jahren miteinander befreundet.

Henning nickte wie zur Bestätigung mehrmals heftig mit dem Kopf und erkundigte sich, was Kalle hierher verschlagen habe.

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sein Gegenüber. »Um sie abzukürzen vielleicht so viel: Ich habe einen alten Freund getroffen. Wir haben vor Urzeiten zusammen die Schulbank gedrückt. Inzwischen betreibt er eine Reihe von Spielhallen. Als er hörte, dass ich Arbeit suche, riet er mir, es hier zu versuchen. Ich habe mich beworben – und sie haben mich genommen. Das war vor fünf Jahren. Mittlerweile bin ich Geschäftsführer.« Kalle schenkte ihm sein breitestes Lächeln. »Und du, was treibst du so? Das Leben noch frisch?« Er schien zu überlegen. »Hab dich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Statt einer Antwort hielt Henning ihm Dankos Bild unter die Nase. »Sieht ganz danach aus, als ob ich diesmal derjenige wäre, der auf Hilfe angewiesen ist.«

Mit einem Anflug von Verwunderung nahm Kalle ihm die Fotografie aus der Hand. »Das Gesicht kommt mir bekannt vor«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Ist allerdings schon ne ganze Weile her, seit …« Er hielt kurz inne, um sich suchend umzusehen. »He, Ricco, komm doch mal her.«

Im nächsten Moment stand ein zwei Meter großer Hüne vor ihnen. »Was ‘n los?«

»Kennst du den Typ?«, erkundigte sich Kalle und hielt ihm die Fotografie unter die Nase, die sich in seinen riesigen Pranken klein ausnahm.

»Klar kenn ich den. Ist öfter mal hier gewesen. In unregelmäßigen Abständen.«

»Und? Ich meine, wissen Sie noch, wann Sie den Mann das letzte Mal gesehen haben?«, hakte Henning voller Ungeduld nach.

Der Hüne schien zu überlegen. »Vielleicht vor zwei, drei Jahren«, entgegnete er vage.

»War er in Begleitung?«

»Keine Ahnung. Ich kann mich nicht mal mehr an seinen Namen erinnern. Wie soll ich da noch wissen, mit wem der hier aufgekreuzt ist.« Er hielt kurz inne, um sich hinterm Ohr zu kratzen. »Aber ich kann mich ja mal umhören.« Und damit war er auch schon weg.

Während der blonde Riese mit Dankos Bild die Runde machte, zogen sich die beiden Männer in Kalles Büro zurück. Dorthin, wo sie sich bei einer Kanne Kaffee und einer Dose mit Buttergebäck ungestört unterhalten konnte. Ein Gespräch unter alten Bekannten, leicht und ohne Eile. Sie fingen im Kleinen an, bevor sie sich zu den großen Themen vorarbeiteten. Irgendwann kamen sie auf Elena Dierks zu sprechen. Zwischen zwei Tassen Kaffee erzählte Henning ihre Geschichte ziemlich gerade herunter, dröselte alles Stück für Stück auf, angefangen bei seinem Gespräch mit Marlies bis hin zu seiner Reise nach Italien. Kalle hörte ihm schweigend zu. Doch Henning sah, wie das Leuchten in seinem Gesicht allmählich erstarb, als er ihm in allen Einzelheiten von seinen bisherigen Erkenntnissen berichtete.

Nachdem er geendet hatte, herrschte lange Zeit Schweigen. Kalle, den sonst nichts so leicht erschüttern konnte, war fassungslos. Und das Schlimmste für ihn war, dass er es ganz offensichtlich nicht schaffte, das zu verbergen. »Mann oh Mann! Da hast du dich ja in einen schönen Schlamassel hinein manövriert!« Er seufzte tief. »Wenn ich etwas für dich tun kann, gib mir Bescheid.«

Auch wenn Henning in diesem Moment nicht genau wusste, wie er ihm helfen könnte, konnte er spüren, dass Kalle alles in seiner Macht stehende tun würde, um ihn zu unterstützten. Und das nicht nur, weil er ihm noch einen Gefallen schuldete.
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Es war bereits weit nach Mitternacht, als Henning sich auf den Weg zu Leonas Wohnung machte. Er war fast schon an seinem Auto angelangt, das er am Topfmarkt geparkt hatte, als ihn ein Geräusch zusammenfahren ließ.

Mit trüben Augen sah er einen großen, breitschultrigen Mann aus dem Schatten einer Straßenlampe treten und sich wie ein Preisboxer vor ihm aufbauen. Ein Basecap verdeckte sein Haar und den Großteil seines bulligen Gesichts. Augenblicklich verspürte Henning den Drang, wegzulaufen. Doch bevor er sich in Bewegung setzen konnte, hörte er den Mann übergangslos fragen, ob er schon etwas herausgefunden habe.

»Worüber?«

»Na, worüber schon! Über den Typ, dessen Bild vorhin die Runde gemacht hat.«

Henning horchte auf. »Kennen Sie ihn?«

»Vielleicht.«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen«, der Fremde trat noch einen Schritt näher heran; so nah, dass er Henning seinen übelriechenden Atem ins Gesicht blies, »dass das ganz davon abhängt, was dir meine Auskünfte wert sind …«

In einer unmissverständlichen Geste rieb er den Zeige- und Mittelfinger gegen den Daumen der rechten Hand. Sein Pokerface ließ darauf schließen, dass er keine Gefälligkeit ohne entsprechende Gegenleistung erweisen würde.

»Vielleicht sollten wir besser erst mal ein paar Modalitäten klären«, versuchte Henning etwas Zeit herauszuschinden. »Zum Beispiel über wen wir sprechen.«

»Mann, du nervst Alter!« Es folgte ein verächtliches Schnauben. »Aber bitte, wie du willst. Vielleicht machst du ja nen Schein locker, wenn ich dir sage, dass der Typ, von dem wir reden, früher mal in der Stadtwaldklinik gearbeitet hat.«

Er ließ seine rechte Hand nach vorn schnellen. »Und nun lass endlich die Kohle rüberwachsen. Oder willst du, dass ich mir’s anders überlege?«

Folgsam zückte Henning sein Portemonnaie und entnahm ihm einen Schein. »Hoffentlich sind die Informationen auch ihr Geld wert.« In seiner Stimme lag eine schneidende Schärfe, als er hinzufügte: »Ich kann nämlich ziemlich sauer werden, wenn man mich verarschen will.«

Der Blick, den ihm sein Gegenüber daraufhin zuwarf, zeigte Henning, dass er wohl besser daran getan hätte, den Mund zu halten. Was, wenn er ihn zusammenschlagen und mit dem restlichen Geld verschwinden würde? Jetzt, wo er wusste, wo Henning seine Geldbörse aufbewahrte.

In Hennings sich überschlagenden Gedanken hinein erkundigte sich der Fremde, ob er schon mal was von Ganoven-Ed gehört habe.

»Von wem?«

»Edmund Marks, dem Bauunternehmer«, versuchte er ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Edmund Marks?«, wiederholte Henning nachdenklich. »Noch nie gehört. Wer soll das sein?«

Seine Ahnungslosigkeit schien den Unbekannten zu belustigen. »Wie der Name schon sagt: Ein Ganove eben.« Er lachte kurz auf, eine Art Bellen, das gut zu seinem Bulldoggengesicht passte. »Ein ganz gerissener noch dazu. Vor allem, wenn es darum geht, die Schwächen anderer auszunutzen.«

Hennings verständnislose Miene ließ ihn hinzufügen: »Wenn einer wie der sich stundenlang an der Bar des Kasinos rumdrückt, dann bestimmt nicht, weil es dort so gutes Bier gibt.«

»Sondern?«

»Um sich ein Bild zu machen.«

»Wovon?«

»Na, wovon schon! Von all den Junkies natürlich – die sich in schöner Regelmäßigkeit um Kopf und Kragen spielen. Für die es nur noch darum geht, wie sie möglichst schnell und unbürokratisch an neues Geld für ihr verhängnisvolles Laster kommen können. Das wiederum hat diverse Geldgeber auf den Plan gerufen.« Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen.

»Geldgeber wie Edmund Marks?«

Seine Frage wurde mit einem Nicken beantwortet. »Allerdings nur, wenn dabei etwas für ihn heraussprang«, fügte der Fremde in Anspielung auf Danko Dierks hinzu.

In Hennings Hinterkopf begann eine Alarmglocke zu schrillen. Dankos Spielleidenschaft und seine Schulden.

Konnte es sein, dass …

»Ich fress jedenfalls auf der Stelle nen Besen, wenn die beiden nicht ne Schweinerei ausgeheckt haben«, riss ihn der Fremde aus seinen Gedanken.

»Wie jetzt?«

»Na, wie schon? Der eine ein notorischer Pleitegeier, der andere ein stinkreicher Pinkel, ohne die geringsten Skrupel. Ich weiß ja nicht, worauf du aus bist. Aber wenn dir dazu nichts Passendes einfällt, solltest du vielleicht besser mal darüber nachdenken, deinen Job an den Nagel zu hängen …«

Ehe Henning etwas darauf erwidern konnte, drehte ihm der Fremde den Rücken zu und verschwand in der Dunkelheit.
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Als Henning am nächsten Morgen erwachte, war Leona schon aus dem Haus. Auf dem Küchentisch stand eine Thermoskanne mit Kaffee und ein nach Butter duftender Napfkuchen.

Als er zum Messer griff, musste Henning für einen Moment an seine hohen Cholesterinwerte denken und daran, wie oft er in letzter Zeit über die Stränge geschlagen hatte. Doch am Ende siegte das Verlangen.

Nachdem er die letzten Kuchenbrösel genießerisch zusammengeklaubt und mit reichlich Kaffee hinuntergespült hatte, versuchte er Kalle zu erreichen. Doch im Kasino sprang nur der Anrufbeantworter an.

Also sprach er eine kurze Nachricht auf das Band, in der er um Rückruf bat.

Der nächste auf seiner Liste war Bruno. Henning wählte seine Nummer in der Hoffnung, dass ihm seine Kontakte ermöglichten, etwas über Edmund Marks in Erfahrung zu bringen. Darüber, was es mit Ganoven-Ed auf sich hatte.

»Engel«, riss ihn Brunos Stimme aus seinen Überlegungen. Er hörte sich erschöpft an. Wie jemand, der die letzten Tage unter Schlafmangel gelitten hatte.

»Lüders hier. Na, wie sieht’s aus? Kommst du voran?«

»Was gibt’s?«, drängte Bruno, ohne auf die Bemerkung einzugehen.

Nachdem Henning ihm sein Anliegen geschildert hatte, herrschte für einen Moment lang Schweigen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Bruno ihm etwas mitteilen wollte, er sich aber aus irgendeinem Grund schwer damit tat.

»Hast du schon was über Astrid Schulz in Erfahrung bringen können?«, erkundigte Henning sich aufs Geratewohl.

»Darüber wollte ich gerade mit dir reden.«

Er hatte mit seiner Frage wohl ins Schwarze getroffen. »Na dann schieß mal los, ich bin ganz Ohr«, ermunterte ihn Henning, ohne zu ahnen, dass er gleich mit einer der wohl abenteuerlichsten Geschichten seines Lebens konfrontiert werden würde. Damit, dass Astrid Schulz gar nicht die war, die sie zu sein vorgab. Laut Brunos Quellen war sie mit dem Kopf eines in Südosteuropa agierenden Menschenhändlerrings liiert gewesen. Einem aus Taschkent stammenden Usbeken Namens Igor Zibelius. Astrid, die damals noch Verena hieß, hatte ihn bei einer Vernissage kennengelernt, die von ihrem damaligen Arbeitgeber organisiert worden war. Igor hatte sich ihr gegenüber als Geschäftsmann ausgegeben, der mit Kunstgegenständen handelte. Umso tiefer saß wohl der Schock, als sie durch Zufall seinem tatsächlichen Gelderwerb auf die Schliche gekommen war. Danach wollte sie nur noch eins: So weit weg wie möglich. Natürlich durfte Igor nichts von ihren Plänen ahnen. Sie mochte zwar naiv gewesen sein, lebensmüde war sie nicht. Eine Freundin, der sie sich in ihrer Not anvertraut hatte, riet ihr, zur Polizei zu gehen.

Wie Brunos weiteren Worten zu entnehmen war, hatte man ihr dort als Gegenleistung für ihre Aussage eine Aufnahme in das Zeugenschutzprogramm in Aussicht gestellt. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass der Polizei ein solch dicker Fisch wie dieser Igor Zibelius ins Netz ging. »Sie erhielt einen neuen Namen und einen neuen Arbeitsplatz. Musste dafür aber alle persönlichen Kontakte abbrechen.«

Henning versuchte, sich über die gesamte Reichweite des soeben Gehörten klar zu werden. Bruno gönnte ihm jedoch keine Pause und fuhr direkt fort: Das Ganze sei so lang gut gegangen, bis Igors Handlanger ihr durch Zufall über den Weg gelaufen sei. Besagter Vorfall hatte sich an einem Januarmorgen zugetragen. Wenige Tage nach Rufus Kirchners tödlichem Unfall. »Astrid wollte gerade das Haus verlassen, um zur Arbeit zu gehen. Dabei ist sie dem Mann direkt in die Arme gelaufen.«

Bevor Henning etwas erwidern konnte, stellte Bruno klar, dass das von Igors Handlanger ausgehende Sicherheitsrisiko einen erneuten Identitätswechsel erforderlich gemacht habe. »Das alles unterliegt natürlich strengster Geheimhaltung. Weshalb ich dir raten würde, es gleich wieder zu vergessen. Was zählt, ist, dass ich sie gefunden habe.«

Irgendetwas sagte Henning, dass das nicht alles war: Bruno enthielt ihm etwas Entscheidendes vor.

»Hatten wir nicht vereinbart, uns sofort miteinander in Verbindung zu setzen, wenn es Neuigkeiten gibt?«

»Schon«, wich Bruno einer klaren Antwort aus. »Nur ist das in dem Fall gar nicht so einfach. Es gibt da nämlich noch etwas.« Er zögerte. »Etwas, worüber ich erst sprechen kann, wenn ich mir Gewissheit verschafft habe.«

»Hat es mit Lea zu tun?«, hakte Henning nach.

»Das weiß ich, sobald mir die Befunde vorliegen.« Damit klickte es in der Leitung.


26

 

 

Während er sich über Brunos Worte den Kopf zerbrach, klingelte sein Handy. Es war Kalle. »Du wolltest mich sprechen?«

»Sag mal, kennst du einen Edmund Marks?«, kam Henning ohne Umschweife zur Sache.

»Du meinst doch nicht etwa Ganoven-Ed?«

»Genau den! Erzähl doch mal.«

»Der Kerl ist Bauunternehmer«, begann Kalle mit hörbarem Unbehagen. »Ein mit allen Wassern gewaschener noch dazu. Hat sich vor Jahren ein Mädchen aus wohlhabendem Haus geangelt und es verstanden, sein dabei erworbenes Vermögen immer weiter auszubauen. Natürlich nicht auf legalem Weg …« Es folgte bedeutungsvolles Schweigen.

»Sondern? Nun lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«

Als Kalle auf Hennings Drängen hin weitersprach, tat er es mit einer Eindringlichkeit, die tiefe Sorge verriet. »Ich rate dir, dich von ihm fernzuhalten. Der Kerl ist aalglatt, ausgesprochen clever und kaltschnäuzig. Mischt überall mit, wo’s was zu holen gibt. Angeblich«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu, »soll seine Baufirma sogar in Scheingeschäfte im Autobahnbau verstrickt sein. So was heizt die Gerüchteküche natürlich an. Auch wenn ihm bislang nichts nachgewiesen werden konnte.«

»Und das Gerücht stimmt?«

»Gerüchte stimmen immer. Wenn man die Lügen und Übertreibungen abzieht, bleibt ein Kern von Wahrheit.« Wie um die Ernsthaftigkeit seine Worte zu unterstreichen fügte er hinzu: »Ich sag nur Sachsensumpf.«

Das saß. Das musste Henning erst mal verdauen. Schließlich ging es dabei nicht um irgendwelche Kavaliersdelikte, sondern um eines der mit Abstand schäbigsten Verbrechen: Den vermeintlichen Missbrauch von Minderjährigen. Darum, dass sich Richter in einem Kinderbordell an Mädchen vergangen haben sollen und vor Ermittlungen geschützt worden waren. »Du … nun, also, du bist dir aber schon darüber im Klaren, dass …«

»… das alles nur auf Spekulationen beruht«, vollendete Kalle den Satz. »Der Fantasie einer leitenden Verfassungsschutzmitarbeiterin entsprungen ist, wie uns die Medien derzeit mal wieder weismachen wollen? Ich weiß zwar nicht, wie du darüber denkst, aber ich halte das keineswegs nur für ein harmloses Ammenmärchen. Genauso wenig wie diese Autobahngeschichte. Glaub mir, da steckt mehr dahinter.« Kalle hatte sich in Rage geredet. Sein Atem ging stoßweise und die Worte überstürzten sich fast. »Was ich damit sagen will«, er senkte die Stimme, »ist, dass man nicht einfach aus der Organisierten Kriminalität aussteigen kann wie aus einem Pokerspiel. Wer aussteigt oder sich ungefragt einmischt, ist tot. Aber wem erzähl ich das …«

Für kurze Zeit war nur ein leises Rauschen zu hören. »Wieso interessierst du dich überhaupt für den Kerl?«

»Weil ihn mit Danko Dierks möglicherweise mehr verbunden hat als das Interesse am Glücksspiel«, kam Henning auf seine nächtliche Begegnung zu sprechen.

»Und nun glaubst du, Ed könnte seine Hände mit im Spiel gehabt haben?« Kalles Tonfall signalisierte deutlich, dass es besser wäre, diese Spur nicht weiterzuverfolgen.

»Warum nicht? Ich meine, vielleicht wusste er ja, womit sich Danko Dierks seinen Lebensunterhalt verdiente. Sag mal«, erkundigte sich Henning einer plötzlichen Eingebung folgend, »weißt du zufällig, ob dieser Marks Kinder hat?«

»Der und Kinder?« Aus dem Hörer drang ein verächtliches Schnauben. »Nee, nee, für so was hat einer wie der keinen Nerv.«

»Und seine Frau?« Henning unterbrach sich, um seinen inzwischen kalten Kaffee auszutrinken. »Ich meine, vielleicht hat die ja welche haben wollen, aber keine kriegen können?«

»Vergiss es«, erwiderte Kalle abfällig. »Der Kerl ist schon seit mehreren Jahren Witwer.«

Dem wusste auch Henning nichts hinzuzufügen. Vorerst jedenfalls.
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Entgegen Kalles eindringlicher Warnung beschloss er, sich mit eigenen Augen ein Bild von Edmund Marks zu machen.

Aus dem Telefonbuch suchte er seine Adresse heraus. Marks wohnte in der Rankestraße, in einem im Plauener Stadtteil Neundorf gelegenen Villenviertel. Dort angekommen sah sich Henning einer in den 30er-Jahren erbauten Fabrikantenvilla gegenüber, die in ein parkähnliches Außengelände eingebettet war und einen gepflegten Eindruck vermittelte. Eine Kiesauffahrt führte zum Eingangsportal, das von einer geschwungenen Freitreppe beherrscht wurde. Der Kommissar sah sich beeindruckt um. Marks’ wie auch immer gelagerte Geschäfte schienen glänzend zu laufen. Auf Hennings Klingeln hin begann es in der Gegensprechanlage zu rauschen. Kurz darauf erklang die Stimme einer Frau, die sich in geschäftsmäßigem Ton nach seinem Anliegen erkundigte.

»Mein Name ist Henning Lüders. Ich möchte mit …«, um ein Haar wäre ihm ›Ganoven-Ed‹ herausgerutscht, »Herrn Marks sprechen.«

»Haben Sie einen Termin?«

»Das nicht«, entgegnete Henning widerwillig, dem diese Art und Weise der Verständigung noch nie sonderlich gefallen hat. Um einen unverbindlichen Ton bemüht, setzte er hinzu: »Richten Sie ihm bitte aus, dass ich ihn dringend sprechen muss. Sagen Sie ihm, es geht um eine Auskunft, die …«

»Sind Sie von der Polizei?«

Henning beschloss, sie in ihrem Glauben zu lassen.

Keine fünf Minuten später stand er einem kleinen, dicklichen Mann mit stechenden Augen gegenüber. Ein wandelnder Zwerg mit Napoleon-Komplex, der sich aufblies, als sei er eins achtzig groß statt der gerade mal eins sechzig, die er Hennings Schätzung nach zustande brachte. Passend zu seinem Auftreten trug er Hosen mit Bügelfalte und schwarze Socken mit Nadelstreifen, die perfekt auf das Seidenhemd abgestimmt waren, das er über der milchig weißen Brust drei Knöpfe weit geöffnet hatte und so den Blick auf eine dicke, goldene Halskette freigab.

»Können Sie mir mal verraten, was das soll?«, schnauzte er Henning anstelle einer Begrüßung an. »Oder ist die Polizei jetzt schon auf Unterstützung aus den Reihen ihrer Rentenempfänger angewiesen?«

»Sie hätten Detektiv werden sollen«, lobte Henning ihn für seine scharfe Beobachtungsgabe. »Nichtsdestotrotz hoffe ich, Sie können ein paar Minuten für mich erübrigen.«

Statt ihm einen Platz in seinem mit Holz getäfelten und vor antiken Möbelstücken überquellenden Arbeitszimmer anzubieten, warf Edmund Marks einen gehetzten Blick auf seine Rolex. »Aber wirklich nur kurz. Ich muss nämlich gleich noch mal weg. Also, worum geht es?«

»Ich bin auf der Suche nach Danko Dierks.«

»Danko Dierks?«, wiederholte Marks mit versteinerter Miene. Er ließ sich absolut nichts anmerken, hob nicht mal die Augenbrauen. Und mit einer Antwort schien er es offenbar auch nicht besonders eilig zu haben.

»Soweit ich weiß, waren sie miteinander befreundet …«

Marks schnaubte verächtlich. »Befreundet! Wer erzählt denn so nen Quatsch?«

»Jemand, der gesehen haben will, wie Sie ihm einen nicht unbeträchtlichen Geldbetrag zukommen ließen«, bluffte Henning.

»Falls das ein Verhör werden soll …«

»Aber ich bitte Sie!«, versuchte Henning ihn mit auserlesener Freundlichkeit zu besänftigen. »Wir wissen beide, dass ich dazu keinerlei Befugnis habe. Ich …, ja, nun, also, wie soll ich sagen: Ich frage mich halt nur, was die Gegenleistung war.«

Es war förmlich greifbar, dass Edmund Marks ganz und gar nicht gefiel, was Henning herausgefunden hatte. »Keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Der Bauunternehmer sah erneut auf seine Armbanduhr. »Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich muss jetzt los …« Er versuchte sich an ihm vorbeizudrängen.

»Hier!« Geistesgegenwärtig drückte Henning ihm eine Visitenkarte in die Hand. »Nur für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfallen sollte.« Er zögert kurz, bevor er wie beiläufig hinzufügte: »Zum Beispiel, was mit Lea passiert ist …«

Henning hatte den Satz kaum ausgesprochen, als ein besorgniserregender Wandel mit Edmund Marks vor sich ging. Er wurde kreideweiß und begann plötzlich heftig zu schwitzen.
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Im Nachhinein konnte Henning nicht mehr sagen, wie er nach draußen gefunden hatte. Weder konnte er sich darauf besinnen, die marmorne Eingangshalle durchquert zu haben, noch darauf, wie die schwere Haustür mit dem vergoldeten Löwenknauf hinter ihm ins Schloss gefallen war. Alles, woran er sich erinnern konnte, war Edmund Marks gehetzter Gesichtsausdruck, das Flackern in seinen Augen.

Henning kannte diesen Blick. Der Mann hatte etwas zu verbergen, so viel stand fest. Weshalb hätte ihn die Frage nach Lea sonst derart aus dem Gleichgewicht bringen können?

Die einzig mögliche Schlussfolgerung verursachte ein angenehmes Kribbeln in seiner Magengegend. Während seines Aufenthaltes in der Villa hatte ein schwacher Nieselregen eingesetzt, der rasch stärker wurde und ihn seine Schritte beschleunigen ließ.

Endlich schien Bewegung in den Fall zu kommen. Man musste nur die richtigen Fragen stellen.

Der mittlerweile in rauschenden Kaskaden herabströmende Regen holte ihn jedoch rasch aus der Hitze der Spekulation auf den Boden der Tatsachen zurück. Was er brauchte, waren Beweise. Während er seinen Wagen durch das Villenviertel lenkte, musste er an Kalles Andeutungen denken und daran, was er über Edmund Marks gesagt hatte. Darüber, dass es besser war, sich nicht mit ihm anzulegen.

 

In seine Überlegungen hinein klingelte sein Handy. Es war Marlies. Ohne Umschweife kam sie auf ihr Anliegen zu sprechen: »Ich habe mich gestern mit Elena unterhalten. Vielleicht ist es nicht von Bedeutung, aber wie es aussieht, ist die Ehe ihrer Eltern alles andere als harmonisch gewesen. Ihr Vater hatte ein Alkoholproblem.«

»… und ist fremdgegangen«, präzisierte Henning mit einer Miene, die genauso düster war wie das Wetter.

»Du meinst, er hatte ein Verhältnis?« Marlies’ Tonfall ließ unschwer erkennen, dass sie davon nicht die geringste Ahnung hatte.

»Mit seiner Sekretärin. Sie hat’s mir selbst erzählt.«

»Na, das sind ja tolle Neuigkeiten!« Obwohl sie meilenweit voneinander entfernt waren, konnte Henning spüren, dass Marlies’ Sarkasmus lediglich ein Schutzschild war. Nur dazu diente, ihre Betroffenheit zu verbergen.

Für einen Moment war nur ihr Atmen zu hören.

»Ich frage mich«, meinte Henning schließlich, »weshalb Elena dir nichts davon gesagt hat?«

»Scheint Gedankenübertragung zu sein«, entgegnete Marlies. »Das habe ich mich auch gerade gefragt.« Sie hielt kurz inne. »Meiner Meinung nach kann es dafür nur zwei Gründe geben. Entweder hat sie nichts davon gewusst, oder sie wollte nicht darüber sprechen. Dabei dachte ich, sie würde mir vertrauen.« Das klang niedergeschlagen. Als wäre keine andere Schlussfolgerung möglich.

»Nun mach aber mal nen Punkt!«, ereiferte sich Henning. »Ich meine, wenn sie es nicht wusste, wie hätte sie es dir dann sagen sollen?«

»Also schließt du aus, dass sie davon gewusst hat?«

»Ich schließe gar nichts aus«, widersprach Henning. »Ich gehe nur nach Wahrscheinlichkeiten.«

»Wobei Wahrscheinlichkeiten keine Gewissheiten sind«, gab Marlies zu bedenken.

»Wie auch immer. Ich wüsste jedenfalls nicht, was uns das angeht. Weshalb ich dir raten würde, Elena nicht noch einmal darauf anzusprechen.«

»Hältst du mich wirklich für so bescheuert?«

»Ganz im Gegenteil«, beeilte sich Henning ihr zu versichern. »Ich fände es nur schade, wenn du ihr eben erst gewonnenes Vertrauen gleich wieder verspielen würdest.«

»Weil du gerade von Vertrauen sprichst: Ich habe den Eindruck, es hat ihr gutgetan, mit dir zu sprechen«, sagte Marlies. »Sie sperrt sich auch nicht mehr gegen die Therapiesitzungen.«

»Dann scheint ihr kleiner Ausflug ja trotz aller Aufregung zu etwas gut gewesen zu sein.«

»Seh ich genauso«, stimmte ihm Marlies zu. »Apropos Aufregung: Hab ich dir schon erzählt, dass Peer morgen aus dem Krankenhaus entlassen wird?«
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Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Noch immer schien alles langsamer abzulaufen. Seine Bewegungen, sein Denken. Gleichzeitig herrschte in seinem Kopf ein heilloses Durcheinander. Während er zu begreifen versuchte, tauchte Leas Bild aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf. Er fragte sich zum wiederholten Mal, was schiefgegangen war. Warum ausgerechnet jetzt, wo ihm das Wasser ohnehin schon bis zum Hals stand. Er wusste es nicht. Doch je länger er darüber nachdachte, umso mehr verkrampften sich seine Eingeweide. Nicht auszudenken, welche Konsequenzen es für ihn hätte, wenn dieser alte Sack mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen würde.

Während er seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen versuchte, brach ihm plötzlich der Schweiß aus und sein Pulsschlag beschleunigte sich. Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, ermahnte er sich und biss die Zähne zusammen. Denk lieber darüber nach, wie du das Problem lösen kannst. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Allmählich spürte er seine Kaltschnäuzigkeit zurückkommen. Er würde eine Lösung finden. Gleich wurde ihm wohler. Ein warmes und angenehmes Gefühl durchflutet ihn. Doch nur für einen Augenblick. Dann waren seine Gedanken wieder bei Lea.

Sie war für ihn lediglich Mittel zum Zweck gewesen. Er hatte sie benutzt und sich ihrer danach wie eines lästigen Insekts entledigt. Für ihn zählte nur das Ziel, nicht der Weg. Dafür hatte er seine Leute. Ein von ihm in Auftrag gegebener Mord ohne Spuren. Bislang hatte sich niemand dafür interessiert. Warum ausgerechnet jetzt?

War er zu unvorsichtig geworden, hatte die Macht des Geldes überschätzt? Unmöglich! Ein Zittern ging durch seinen Körper. Geld und die daraus resultierenden Beziehungen hatten seinen Wünschen stets die notwendige Überzeugungskraft verliehen. Egal ob es darum ging, einen unliebsamen Bullen zum Schweigen zu bringen oder einen Staatsanwalt.
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»Gerade hat Bruno angerufen«, empfing ihn Leona bei seiner Rückkehr. »Er wollte mit dir sprechen. Konnte dich aber nicht erreichen, weil besetzt war.«

»Man wird ja wohl noch telefonieren dürfen.« So barsch hatte Henning das gar nicht sagen wollen. Dass es sich trotzdem so anhörte, lag daran, dass in seinem Kopf ein Sturm aus Fragen tobte, der es nicht zuließ, einen klaren Gedanken zu fassen. Edmund Marks und Lea. Das ergab einfach keinen Sinn. Warum hatte es ausgerechnet dieses Kind sein müssen? Was verband die beiden miteinander? Er wusste es nicht, ihm war nur klar, dass die daraus resultierenden Möglichkeiten kaum dazu angetan waren, seine Befürchtungen zu zerstreuen. Im Gegenteil: Wenn der Typ wirklich so skrupellos war, wie die über ihn kursierenden Gerüchte vermuten ließen, bestand vielmehr Grund zu tiefer Besorgnis. Mit einer verzweifelten Geste raufte Henning sich die Haare.

Leona kannte ihn mittlerweile gut genug, um in seinem Gesichtsausdruck und der Art, wie er sich gab, wie in einem offen Buch lesen zu können. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, wollte sie wissen, ehe sie ihm voller Ungeduld aus seinem feuchten Mantel half und ihn mit sanftem Druck vor sich her ins Wohnzimmer schob.

»Tut mir leid, ich war in Gedanken«, entschuldigte sich Henning, dem erst jetzt auffiel, wie aufgekratzt sie wirkte. Wie jemand, der soeben eine sensationelle Entdeckung gemacht hatte.

Während er sich einen Reim auf ihr seltsames Verhalten zu machen versuchte, wies Leona mit dem Kopf zur Couch.

»Besser du setzt dich erst mal.« Ihre Worte ließen ihn aufhorchen.

»Klingt ja geheimnisvoll.«

»Ist es auch.« Sie nickte. »Bruno …«

»Lass mich raten«, kam Henning ihr zuvor, der plötzlich ahnte, was sie sagen wollte. »Er hat dir von Astrid erzählt.«

Damit schien Leona nicht gerechnet zu haben. Ihr erstaunter Gesichtsausdruck veranlasste ihn, zu ergänzen: »Ich habe schon heute morgen mit ihm telefoniert.«

Seine Stimme war flach und ausdruckslos. Genauso gut hätte er ihr einen Vortrag über das Paarungsverhalten von Wanderameisen halten können. Das Schlimmste aber war, dass ihm das gar nicht bewusst zu sein schien.

Als ihre Blicke sich begegneten, konnte Leona nicht länger an sich halten. »Scheint dich ja mächtig beeindruckt zu haben, was Bruno über Astrid und ihre Tochter herausgefunden hat!« Sie holte tief Luft, um noch etwas hinzuzufügen, als Hennings Kopf nach vorn schnellte.

»Was sagst du da?«, rief er verwundert aus. »Astrid hat eine Tochter?«

»Die, wenn ich Bruno recht verstanden habe, nicht nur genauso alt wie Lea ist, sondern ihr auch verblüffend ähnlich sieht.« Leona musterte ihn besorgt. »Ich dachte, das wüsstest du?«
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Am nächsten Morgen erhielt Henning einen Anruf von Edmund Marks. »Tut mir leid, dass ich gestern so kurz angebunden war«, entschuldigte sich der Bauunternehmer. »Ich hab noch mal darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben.«

»Dann ist Ihnen also noch etwas eingefallen?«

»Dazu möchte ich mich lieber nicht am Telefon äußern.«

»Verständlich«, meinte Henning. »Sagen Sie mir einfach, wo und wann wir uns sehen können.«

»Wie wär’s mit morgen Abend? Sagen wir so gegen neun?«

 

Die von Edmund Marks als Treffpunkt vorgeschlagenen Gaststätte befand sich in einem Waldstück zwischen Theuma und Bergen. Nach kurzer Suche stellte Henning sein Auto auf einem Parkplatz vor der Gaststätte ab. Inzwischen war es fünf vor neun und stockdunkel. Lediglich eine in trübem Licht erstrahlende Reklame wies ihm den Weg.

In der Gaststube, die bis auf den Stammtisch leer war, saßen fünf ältere Männer beim Skat. Seine Ankunft ließ ihre Gespräche ersterben. Für einen Moment lang war nur das Ticken von einem guten Dutzend Kuckucksuhren zu hören, die an der Wand über dem Stammtisch hingen.

Unschlüssig sah sich Henning nach dem Wirt um. Ein stämmiger Mittfünfziger mit beginnender Halbglatze und einem sich über dem Hosenbund wölbenden Bierbauch.

»Komme gleich«, hörte Henning ihn rufen. »Legen Sie doch schon mal ab!«

Statt seiner Aufforderung nachzukommen, entschied sich Henning für eine direkte Eröffnung. »Hat jemand von Ihnen Edmund Marks gesehen? Ich bin mit ihm verabredet. Ist er schon da?«

Seine Frage brachte ihm neben allgemeinem Kopfschütteln jede Menge argwöhnische Blicke ein. »Aber wenn Sie miteinander verabredet sind, dann wird er sicher gleich eintreffen. Nehmen Sie doch schon mal Platz. Vielleicht hier?« Der Wirt deutete auf einen etwas abseits gelegenen Vierertisch. »Darf ich Ihnen schon etwas bringen?«

Nachdem sich Henning seines Wintermantels entledigt hatte, bestellte er ein Glas Wasser.

Während er hin und wieder daran nippte, wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Entweder hielt Edmund Marks nicht viel von Pünktlichkeit oder ihm war etwas dazwischen gekommen. Als der Kommissar ihn auf seinem Handy anzurufen versuchte, wurde ihm mitgeteilt, dass der von ihm gewünschte Gesprächspartner nicht zu erreichen sei.

Einen Fluch unterdrückend, beschloss Henning, bis zehn zu warten. Als er bis dahin noch immer nichts von Edmund Marks gehört hatte, beglich er seine Rechnung, zog seinen Mantel über und ging.

Beim Verlassen der Gaststätte brauchten seine Augen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der eisige Nordwind ließ ihn frösteln.

Auf dem Weg zu seinem Auto vernahm er ein leises Stöhnen. Es schien aus dem hinter der Gaststätte gelegenen Waldstück zu kommen. Angestrengt spähte Henning in die mondlose Nacht. Doch außer der Reklamebeleuchtung über dem Eingang herrschte völlige Finsternis. Auf ein weiteres Geräusch lauschend, ging Henning ein paar Schritte in Richtung Wald. Hin und wieder hielt er inne und horchte. Ein schwacher Wind säuselte in den Baumspitzen. Nach ein paar Metern streiften seine Hände die Aufhängung einer Schaukel. Ihr rostiges Quietschen jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Vor ihm lag ein verlassener Kinderspielplatz. Dahinter erhob sich der Wald. Dunkel und bedrohlich.

»Ist da jemand?« Statt einer Antwort hörte er ein Knacken.

Hier stimmt etwas nicht, dachte Henning.

Das Rascheln kam von hinter ihm. Als er es hörte, war es schon zu spät. Er hatte keine Zeit mehr, sich umzudrehen. Etwas Hartes, Kaltes krachte auf seinen Hinterkopf. Henning spürte, wie seine Brille weggeschleudert wurde. Er sank auf die Knie, wo er keuchend in Deckung zu gehen versuchte. Sein Gehirn befahl ihm, um Hilfe zu schreien, aber sein Mund blieb stumm. Unfähig auch nur einen einzigen Laut auszustoßen.

Im gleichen Moment nahm er eine Bewegung über sich wahr. Der sich schemenhaft gegen den Nachthimmel abzeichnende Angreifer war dunkel gekleidet und trug eine Strickmaske. Sein Anblick ließ Henning das Blut in den Adern gefrieren. Unfähig, sich zu bewegen, noch klar zu denken, fiel sein verschwommener Blick auf den Gegenstand in der Hand des Mannes. Es war ein Baseballschläger.

Was sollte er tun? Während sich in Henning nacktes Entsetzen breitzumachen begann, hob der Angreifer seelenruhig seine Arme und versetzte ihm einen weiteren Schlag.

Ein stechender Schmerz zog durch seinen Schädel. Als sich der Kommissar auf dem Waldboden krümmte, holte der Mann erneut aus.

»Tu’s nicht!«, wollte er schreien, doch aus seiner Kehle kam nur ein unverständliches Röcheln. Ein letztes Mal versuchte sich Henning zu wehren, doch es war sinnlos. Für einen Moment glaubte er, ein Blitzen in den Augen zu sehen, die durch den Schlitz in der Maske auf ihn herabschauten. Wer war der Kerl? Und was wollte er von ihm? Herrgott, hilf mir, betete Henning stumm, bevor ihm schwarz vor Augen wurde.
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Kurz nach sieben am nächsten Morgen verließ Rosa Taubitz ihr Elternhaus, das am Ortsrand von Adorf lag. Jackie, ihr Schäferhund, verlangte nach Auslauf. Egal bei welchem Wetter. Während sie ihn anleinte, dachte sie sehnsüchtig an ihr in der Küche stehendes Frühstück.

»Na, dann woll’n wir mal«, Ihre Stimme hörte sich heiser an. Wie das Gekrächz eines alten Weibes. Dabei war sie nicht einmal 70.

Dem Hund schien das egal zu sein. Mit wedelnder Rute eilte er voraus. Hauptsache er konnte endlich sein morgendliches Geschäft erledigen. Zunächst wählten sie den Weg durch die Siedlung. Obwohl es noch früh und die Straße menschenleer war, hielt Rosa ihn an der Leine.

Erst als sie auf den grün markierten Wanderweg außerhalb des Ortes einbogen, ließ sie Jackie laufen. Der stob davon wie ein Welpe. Nach einer Weile erreichten sie den Waldrand. Langsam folgte Rosa Taubitz dem ansteigenden Forstweg. Immer darauf bedacht nicht über eine der unzähligen Wurzeln zu stolpern. Die Luft war vom Regen der letzten Tage noch feucht und roch nach altem Laub und Fäulnis. Plötzlich hob Rosa den vor Anstrengung von einer feinen Schweißschicht bedeckten Kopf. Irgendetwas roch verbrannt, oder täuscht sie sich?

Von einer ihr unerklärlichen Unruhe erfasst rief Rosa nach ihrem Hund. Sie entdeckte ihn in einer Kuhle, in der er sich selig im Dreck wälzte.

»Jackie, komm da raus.« Doch ihr Ruf verhallte ungehört. »Jackie!« Da endlich bequemte sich der Hund, zu gehorchen. Rosa konnte ihm nicht böse sein. Selbst dann nicht, als sie ihn in langen Sätzen auf den Wald zujagen und im Unterholz verschwinden sah. Als er nach einer Weile nicht zurück war, beschloss Rosa, ihm zu folgen. Je tiefer sie in den Wald eindrang, desto matschiger wurde der Boden. Sie musste aufpassen, dass sie nicht ausrutschte. Während sie sich mit stoßweise gehendem Atem vorankämpfte, hörte sie das kehlige Knurren ihres Hundes. Es schien von der nahe gelegenen Waldlichtung zu kommen.

»Jack…« Der Anblick, der sich Rosa bei ihrem Eintreffen bot, ließ ihr die Stimme versagen und jagte ihr eine Hitzewelle über den Rücken.

Etwa 50 Meter von ihr entfernt stand ein völlig ausgebrannter Wagen. Die Kühlerhaube war von der Hitze deformiert. Durch Rauchschwaden erkannte Rosa einen verformten Mercedes-Stern. Als sie sich in kleinen, vorsichtigen Schritten dem von Glassplittern umgebenen Auto näherte, sah sie, dass auf dem Fahrersitz eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leiche saß. Voller Entsetzen starrte sie mit weit aufgerissenen Augen auf das grauenvolle Bild. Beißender Brandgeruch schlug ihr entgegen und ließ sie würgen. Trotz der Kälte klebte ihr die Kleidung an Schenkeln und Rücken. Jeder Atemzug erforderte Überwindung. Sie schloss die Augen, um nicht mehr hinsehen zu müssen. Doch nach einer Weile riss Jackies wütendes Gebell sie zurück in die Wirklichkeit. Sein Fell war gesträubt, die Muskeln angespannt. Nachdem es ihr mit zitternden Fingern gelungen war, die Leine an seinem Halsband zu befestigen, setzte sie mit ihrem Handy einen Notruf ab.
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Sein Kopf fühlte sich an, als sei er gegen eine Betonwand gerannt. Hinter seinen Augen pochte und stach es qualvoll. Schon die kleinste Bewegung verursachte ihm Übelkeit. Wo war er? Henning hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Das Letzte, woran er sich vage erinnern konnte, war ein sich explosionsartig ausbreitender Schmerz, gefolgt von pechschwarzer Dunkelheit.

Als er die Augen das nächste Mal zu öffnen versuchte, nahm er über sich einen weiß gekleideten Schatten wahr. Henning brauchte einen Moment, bis er in den verschwommenen Konturen das lächelnde Gesicht einer Krankenschwester erkannte. Danach musste er erneut eingeschlafen sein.

Als er wieder erwachte, lag er in einem Einzelzimmer mit gedämpftem Licht und zugezogenen Gardinen. Diesmal war es ein Arzt, der sich zu ihm herabbeugte. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ich weiß nicht, ich bin müde, mein Kopf tut weh …«

»Sie können von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind.«

Henning war irritiert. »Was ist passiert?«

»Wir hatten eigentlich gehofft, dass Sie uns das sagen könnten«, entgegnete der Arzt, bevor er ihm mit ernster Miene eröffnete, dass er überfallen worden war. »Draußen steht übrigens ein Polizist, der mit Ihnen reden möchte.«

 

Kurz darauf betrat ein etwa 40-jähriger Polizeibeamter den Raum.

»Hallo, mein Name ist Schrödter«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton, während er einen Stuhl heranzog und sich setzte. »Wie geht’s Ihnen?«

»Keine Ahnung.« Henning verzog das Gesicht. »Auf alle Fälle scheint mein Kopf ganz schön was abbekommen zu haben.«

Der Beamte musterte ihn mitfühlend. Henning hatte ein paar Platzwunden im Gesicht, die Unterlippe war genäht worden, ebenso eine Wunde an der Stirn. Er wirkte blass und benommen.

»Das Letzte, woran ich mich erinnern kann«, murmelte er undeutlich, »war ein plötzlicher Schlag auf den Kopf.«

»Schlag ist gut. Sie wären beinahe totgeprügelt worden.«

»Totgeprügelt?« In Hennings Gesicht spiegelte sich ungläubiges Entsetzen.

Schrödter nickte ernst. »Dass Sie noch am Leben sind, verdanken Sie einzig und allein dem schnellen und beherzten Eingreifen des Wirtes.«

Wie aus seinen weiteren Worten hervorging, war er es gewesen, der den Angreifer in die Flucht geschlagen und die Polizei nebst Krankenwagen alarmiert hatte. Bei Hennings Einlieferung in die Stadtwaldklinik war ein Schädel-Hirn-Trauma diagnostiziert worden.

Henning brauchte einen Moment, um die Fülle der auf ihn einströmenden Informationen zu verarbeiten. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

»Der Wirt sagte uns, Sie seien mit Edmund Marks verabredet gewesen?«, versuchte Schrödter ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Aber natürlich, jetzt fällt es mir wieder ein.« Hennings Nicken löste ein qualvolles Pochen unter seiner Schädeldecke aus. Stöhnend sank er in das Kissen und ertastete eine handtellergroße Beule an seinem Hinterkopf. Dabei ging ihm zum ersten Mal auf, wie viel Glück er trotz allem gehabt hatte. Schließlich hätte er tot sein können.

Was hatte der Beamte gesagt? Er schloss die Augen, um besser nachdenken zu können. Edmund Marks. Sie waren miteinander verabredet gewesen. Doch der Bauunternehmer hatte ihn versetzt. Stattdessen war er krankenhausreif geschlagen worden.

Während er darüber nachsann, hörte er Schrödter nach dem Grund ihrer Verabredung fragen.

Augenblicklich verdüsterte sich Henning Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Macht nichts!«, ermunterte ihn der Beamte. »Ich liebe lange Geschichten.«

Als Henning seine stichpunktartigen Ausführungen beendet hatte, herrschte für einen Moment betretenes Schweigen. Schrödter starrte auf seine Notizen. Er wirkte verunsichert.

»Dann wissen Sie es also noch gar nicht?«

»Was soll ich wissen?«

»Dass Edmund Marks tot ist.«

Henning glaubte, sich verhört zu haben. »Tot?«, wiederholte er ungläubig.

Schrödter nickte. »Eine Spaziergängerin hat seine Leiche auf einer Waldlichtung entdeckt. Sie befand sich in einem ausgebrannten Mercedes.«

»Oh Gott!« Mit einem Stöhnen sank Henning zurück.

»Sieht ganz danach aus, als wäre er mit Benzin übergossen und angezündet worden«, erklärte Schrödter abschließend. »Wobei das genaue Tatmotiv derzeit noch abgeklärt wird. Das Einzige, was sich bislang mit Gewissheit sagen lässt, ist der Todeszeitpunkt.«

Henning sah ihn in seinem Notizbuch blättern. »Hier steht, dass Edmund Marks laut rechtsmedizinischem Gutachten zwischen 22 und 23 Uhr verstarb, er …«

»Nicht so schnell«, fiel ihm Henning ins Wort. »Ich meine, steht da auch wann und wo das war?«

»Dazu wollte ich gerade kommen.« Der Beamte bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. »Man hat seine Leiche in einem Waldstück bei Adorf gefunden. So viel zum Wo. Was das Wann betrifft, so überschneidet sich der Todeszeitpunkt mit dem auf Sie verübten Anschlag.«

Es dauerte einen Moment, bis Henning die ganze Tragweite dieser Aussage erfasst hatte. Bis er begriff, dass Edmund Marks als Täter ausschied. Trotz alledem weigerte sich sein Verstand, von einem Zufall auszugehen.

Wer außer Edmund Marks sollte ein Motiv gehabt haben? Ihm fiel niemand ein. Und als ob das nicht schon schlimm genug war, gab es nun niemanden mehr, der ihn zu Lea führen konnte. Noch während er sich mit dieser Tatsache abzufinden versuchte, tauchte der Arzt im Türrahmen auf.

Als er Hennings verzweifelte Miene sah, verdüsterten sich seine Züge. »Besser Sie gehen jetzt!« Das war keine Bitte, sondern eine unmissverständliche Aufforderung.

»Das hatte ich ohnehin vor.« Schrödter stand auf und reichte Henning die Hand.

»Gute Besserung und machen Sie sich keine Gedanken. Wir finden den, der Ihnen das angetan hat. Das verspreche ich Ihnen.«

Henning holte tief Luft, als wollte er etwas sagen. Doch der Beamte hatte sich bereits abgewandt.

Am Türrahmen drehte er sich um. »Ich komm demnächst wieder vorbei. Vielleicht ist Ihnen bis dahin noch etwas eingefallen, was uns weiterhelfen könnte.«
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Tags darauf schaute Leona bei ihm vorbei. »Das ist aber nett, dass du mich besuchst«, freute sich Henning. »Komm, setz dich und erzähl mir, was es Neues gibt. Hat Bruno sich noch mal gemeldet?«

Um ein verkrampftes Lächeln bemüht, nickte Leona, ohne sich dabei von der Stelle zu rühren. »Kalle übrigens auch. Die beiden sind ganz schön sauer auf dich!« Sie sah ihn tadelnd an. »Wie zum Teufel konntest du nur so leichtsinnig sein?«

»Ist ja noch mal gut gegangen«, versuchte Henning abzuwiegeln.

»Gut gegangen? Na, du hast vielleicht Nerven! Ich meine, schau dich doch nur mal im Spiegel an! Du könntest tot sein!«, hielt sie ihm aufgebracht entgegen.

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, gab ihr Henning mit einem schuldbewussten Lächeln zu verstehen.

»Dann kann ich nur hoffen, dass es dir eine Lehre war!«

Statt einer Antwort streckte er den Arm nach ihr aus und umklammerte ihre Hand. »Versprochen!« Er räusperte sich. »Aber nun setz dich endlich und lass hören, welche Neuigkeiten es gibt.« Damit war das Thema fürs Erste abgehakt.

»Also schön!« Mit einem kurzen, freudlosen Seufzer zog sich Leona einen Stuhl heran. Ihre angespannte Miene verriet Henning, dass ihm ganz und gar nicht gefallen würde, was sie zu berichten hatte. »Zunächst einmal die gute Nachricht: Es ist Bruno gelungen, sich eine DNA-Probe von Astrid Schulz und ihrer Tochter zu besorgen.«

Henning stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Alle Achtung! Wie hat er das denn hingekriegt?«

»Keine Ahnung.« Leona zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nur das Ergebnis.« Das Krankenhauslicht warf graue Schatten unter ihre Augen und ließ sie müde und verletzlich aussehen.

»Womit wir jetzt wohl bei der schlechten Nachricht angelangt sein dürften«, mutmaßte Henning.

Leona nickte. »Die Auswertung der DNA-Probe hat ergeben, dass die beiden ohne jeden Zweifel miteinander verwandt sind.«

»Na toll, dann können wir wieder ganz von vorn anfangen.«

»Vielleicht auch nicht …«

Henning war erstaunt. »Was willst du damit sagen?«

»Überleg doch mal: Elena und Astrid Schulz erwarteten zur selben Zeit ein Kind. Macht dich das denn gar nicht stutzig?«

»Ich will nicht sagen, dass es keine Rolle spielt, aber …«

»Aber was?«

»Aber es ändert auch nichts an der Tatsache, dass wir uns mal wieder in einer Sackgasse befinden.«

»Und wie erklärst du dir dann diese verblüffende Ähnlichkeit zwischen den beiden Mädchen?«, beharrte Leona.

Auf Hennings Stirn bildete sich eine steile Falte. »Was soll das heißen?«

Statt einer Antwort sah Leona ihn lange und nachdenklich an. »Das soll gar nichts heißen. Außer«, sie hielt kurz inne, um ihren Worte mehr Nachdruck zu verleihen, »dass beide blond und braunäugig sind. Kein Wunder, dass Bruno dachte, es könnte sich um Lea handeln. Ist schon komisch, findest du nicht auch?«

»Das kannst du laut sagen.« Mit plötzlich hellwachem Verstand versuchte sich Henning, die Bilder der beiden Frauen vor Augen zu rufen. Was er dabei sah, waren zwei zierliche, junge Frauen mit blondem Haar und braunen Augen. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Während er sich fragte, warum er diesem Umstand bislang keinerlei Beachtung geschenkt hatte, kam ihm ein ganz und gar abwegiger Gedanke. War es möglich, dass … »Hat Bruno auch etwas über den Vater von Astrids Tochter gesagt?«

Bevor Leona etwas erwidern konnte, schwang die Tür auf und eine Schwester erschien mit einem abgedeckten Tablett. »Zeit fürs Mittagessen.«

Als sie das Tablett auf seinem Nachtschränkchen abstellte, erhob sich Leona widerwillig. »Ich geh dann besser mal …«
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Als Leona das Foyer durchquerte, rief jemand ihren Namen. Verwundert fuhr sie herum. Eine junge Krankenschwester mit braunem Haar und großen haselnussbraunen Augen kam freudig winkend auf sie zugeeilt.

»Leona Pirell?«, vergewisserte sie sich.

Die Angesprochene nickte. »Kennen wir uns?«

»Das will ich doch hoffen! Ich bin Sonja.« Sie streckte Leona ihre zierliche Hand entgegen. »Sonja Erhardt. Wir waren zusammen auf der Schule. Ich saß zwei Reihen hinter dir.« Sie warf ihr einen abwartenden Blick zu. »Erinnerst du dich?«

»Sonja! Aber natürlich! Jetzt fällt es mir wieder ein.« Peinlich berührt schlug sich Leona mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich hoffe, du kannst mir noch mal verzeihen.«

Sonja winkte ab. »Du bist mir auch nur wegen deiner Haare aufgefallen«, gestand sie ein. »Sie sind zwar nicht mehr ganz so lang wie früher, haben aber immer noch dieselbe außergewöhnliche Farbe.«

»Deshalb habt ihr mir ja auch den Spitznamen ›Die rote Zora‹ verpasst. Weißt du noch?« Plötzlich mussten sie beide lachen und das Eis war gebrochen.

»Wie sieht’s aus?« Sonja warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wollen wir einen Kaffee trinken? Ich hab gleich Mittagspause.«

 

Kurz darauf saßen sie sich in der gut besuchten Cafeteria bei einem Cappuccino und belegten Brötchen gegenüber.

Es entspann sich eine lockere Unterhaltung. Irgendwann kamen sie dabei auch auf den Grund für Leonas Besuch in der Stadtwaldklink zu sprechen. Während Sonja ein Käsebrötchen aß, erfuhr sie alles Wissenswerte über Henning. Davon, wie Leona und er sich kennengelernt hatten, bis zu dem auf ihn verübten Anschlag.

Als Leona in diesem Zusammenhang Edmund Marks Namen erwähnte, rutschte Sonja auf ihrem Stuhl nach vorn. »Ist das nicht dieser Irre, der sich mit Benzin übergossen und angezündet hat?«

»Kennst du ihn?«, erkundigte sich Leona.

»Kennen ist zu viel gesagt. Ich hab in der Zeitung davon gelesen. Darüber, dass die Staatsanwaltschaft wegen Korruptionsverdacht beim Bau der Autobahn gegen ihn ermittelt hat. Als die Beweislage immer erdrückender wurde, soll er sich das Leben genommen haben …« Sie hielt kurz inne, um an ihrem Cappuccino zu nippen.

»Davon hab ich auch gelesen«, pflichtete ihr Leona bei. »Aber wer kann schon sagen, ob es wirklich so war?« Sonjas verwunderter Gesichtsausdruck ließ sie hinzufügen: »Wenn du mich fragst, könnte das Ganze nur ein Vorwand gewesen sein, um eine andere Straftat zu vertuschen. Eine, die ihm mit Sicherheit noch weit mehr Negativschlagzeilen und Ärger eingebracht hätte als diese Autobahngeschichte.«

Erstaunt zog Sonja die Augenbrauen hoch. »Was willst du damit sagen?«

»Dass einer wie der keinerlei Skrupel kennt. Nicht mal, wenn es um Kinderhandel geht«, gab Leona zu bedenken. Sie dachte dabei an die von Henning verfolgte Spur.

»Ich kann mir vorstellen, was für ein herber Rückschlag das für euch sein muss«, versuchte Sonja sie zu trösten. »Nur gut, dass Marks’ Frau das nicht mehr miterleben musste. Sie …«

»Hast du sie gekannt?«, wurde sie von Leona unterbrochen.

»Gekannt ist gut. Sie ist während meiner Schicht gestorben.« Sonja nickte bekümmert.

»Wie das denn?«

»Wie? Na, wie schon, an einer Embolie natürlich«, sagte sie in einem Tonfall, als ob keine andere Schlussfolgerung möglich wäre.

Interessiert beugte sich Leona vor. »Weißt du noch, wann das war?«

»Muss so vor zweieinhalb Jahren gewesen sein. Kurz nachdem ich auf die Innere gewechselt hab«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Dass du das noch so genau weißt«, staunte Leona.

»Ich hab eben ein gutes Personengedächtnis«, bekannte Sonja stolz.

»Sie hieß übrigens Leonora. Wie meine Großmutter.« Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ein hübscher Name, findest du nicht auch?« Sie prostete ihr mit ihrem inzwischen kalt gewordenen Cappuccino zu. »Erinnert mich irgendwie an Leona.« Sonja zwinkerte spitzbübisch.

»Oder an Lea …« Die Worte waren ihr einfach so aus dem Mund geflossen. Doch kaum hatte Leona sie ausgesprochen, entwickelten sie eine erstaunliche Eigendynamik. Was als belanglose Wortspielerei begonnen hatte, schien plötzlich einen tieferen Sinn zu bekommen.

»Was, schon so spät? Ich muss los«, riss Sonjas erstaunte Stimme sie aus ihren Überlegungen. »War schön, mit dir zu reden. Hier, für dich.« Sie schob Leona eine Serviette über den Tisch, auf die sie ihre Telefonnummer gekritzelt hatte. »Vielleicht hast du ja mal wieder Lust auf einen Plausch.« Damit war sie auch schon verschwunden.
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Inzwischen hatte Henning den Inhalt seines Nachtschränkchens in Augenschein genommen.

Es enthielt einen Beutel mit Anziehsachen, die er bei seiner Einlieferung getragen hatte. Neben Unterwäsche und Socken stieß er dabei auch auf seine Geldbörse, die Autoschlüssel und sein Handy. Ein Blick auf das Display zeigte ihm, dass er mehrere SMS erhalten hatte. Eine davon informierte ihn über eine neue Nachricht auf seiner Mailbox.

»Hallo, hier spricht Elsbeth Satorius. Sie …, nun, Sie haben mich doch nach dem Namen dieser Ärztin gefragt. Erinnern Sie sich?« Es folgte eine kurze Pause. »Ich habe herausgefunden, dass sie Steinhagen heißt. Suzette Steinhagen. Vielleicht hilft Ihnen das ja weiter.«

Während er nach etwas zu schreiben suchte, um sich den Namen zu notieren, klopfte es an der Tür.

Es war der Beamte vom Vortag. »Und, wie geht’s Ihnen heute?«, erkundigte er sich.

»Schon viel besser«, log Henning. »Der Chefarzt hat gemeint, ich dürfte vielleicht in ein, zwei Tagen nach Hause.«

»Das freut mich.« Schrödter zog sich einen Stuhl heran. »Es gibt nämlich Neuigkeiten.«

»Soll das heißen, Sie wissen, wer mir das«, Henning griff sich mit der rechten Hand an den Kopf und stöhnte unwillkürlich, »angetan hat?«

Schrödter nickte ernst. »Sagt Ihnen der Name Joachim Hoppe etwas?«

»Noch nie gehört. Wer soll das sein?«

»Ein mehrfach vorbestrafter Kleinkrimineller, den Edmund Marks angeheuert hat, um Sie zum Schweigen zu bringen«, entgegnete Schrödter, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.

»Wie haben Sie das so schnell herausgefunden?«

»Wir haben Edmund Marks’ Telefongespräche zurückverfolgt. Dabei sind wir dem Kerl auf die Schliche gekommen. Als wir ihn damit konfrontiert haben, ist er zusammengebrochen und hat die Tat gestanden.«

In Hennings Kopf jagten sich die Gedanken. »Aber warum? Ich meine, weshalb …«

»Weshalb?«, schnaubte Schrödter verächtlich. »Das kann ich Ihnen genau sagen.« Henning sah ihn Zeige- und Mittelfinger gegen den Daumen seiner rechten Hand reiben.

»Wie viel?«

»20.000. Die Hälfte im Voraus.«

Henning kniff die Augen zusammen und schluckte. »Der Kerl scheint richtig viel Kohle gehabt zu haben.«

»Stimmt«, pflichtete ihm Schrödter bei. »Wir sind gerade dabei, seine Konten zu checken. Wie es aussieht, hat er jede Menge Kredite zu sittenwidrigen Konditionen vermittelt. Wobei das wohl nur die Spitze des Eisberges ist.«

»Und Lea?«, hakte Henning nach.

Schrödter runzelte die Stirn. »Ist das die Kleine, von der Sie mir erzählt haben?«

»Genau die. Ich muss einfach Bescheid wissen, verstehen Sie?« Henning warf ihm einen flehenden Blick zu.

»Klar doch! Andererseits müssen Sie auch mich verstehen. Ich kann mir die Beweise schließlich nicht aus den Rippen schneiden.«

»Soll das heißen, Sie haben immer noch keine Spur?«

Schrödter nickte ernst.

»Aber das begreif ich nicht«, beharrte Henning. »Ich meine, weshalb hätte mir dieser Marks sonst einen Killer auf den Hals hetzen sollen?«

»Ich fürchte, die Antwort darauf wird er uns schuldig bleiben.«

Bevor Henning etwas erwidern konnte, begann Schrödters Handy zu klingeln. Der Anruf schien wichtig zu sein. Denn plötzlich hatte er es eilig. Er erhob sich und reichte Henning die Hand. »Ich muss jetzt leider los. Sie können aber sicher sein, dass ich die Sache im Auge behalten werde.«

 

Kurz darauf kam Leona ins Zimmer gestürmt. »Stell dir vor, was ich herausgefunden habe«, stieß sie atemlos hervor.

»Keine Ahnung«, entgegnete Henning. »Aber du wirst es mir sicher gleich erzählen. Also setz dich und lass hören.«

»Ich habe gerade eine alte Bekannte getroffen«, begann Leona. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Inzwischen arbeitet sie hier als Krankenschwester. Sie hat mich auf eine Tasse Kaffee eingeladen. Dabei sind wir auf Edmund Marks zu sprechen gekommen.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Wusstest du, dass seine Frau mit Vornamen Leonora hieß?«

Henning sah sie forschend an, da er nicht verstand, worauf sie hinauswollte.

»Vielleicht ist alles ein Missverständnis und Marks hat bei deiner Frage nach Lea geglaubt, du interessierst dich für Leonora.«

Hennings Gesichtsausdruck wechselte von anfänglicher Verwirrung zu langsamem Begreifen. »Dann hältst du es also für möglich, dass ich mich getäuscht habe, und Marks hat gar nichts mit Leas Verschwinden zu tun? Er wollte lediglich, dass ich nicht weiter nach Leonora frage?«

»Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch nicht. Ich weiß nur, dass es eine Menge Leute gibt, die ihren Vornamen abkürzen.«

Doch Henning blieb skeptisch. »Das ergibt doch keinen Sinn. Weshalb sollte er einen Killer auf mich ansetzten, nur weil er den von mir erwähnten Namen mit seiner Frau in Verbindung bringt?«

Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Es sei denn, es gibt da etwas, was wir nicht wissen sollen …«

Henning konnte spüren, wie sein Unterbewusstsein ihm etwas mitzuteilen versuchte. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es wollte ihm nicht einfallen.
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Ein paar Tage nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus erhielt Henning einen Anruf von Kalle. »Ich hab hier was für dich. Am besten kommst du gleich mal her und schaust es dir an.«

Kurz darauf saßen sie vor Kalles Computer.

»Es geht um Danko Dierks. Der Kerl ist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen.«

»Red weiter«, drängte Henning.

»Nach dem, was du mir erzählt hast, dürfte es für ihn wesentlich einfacher sein, eine neue Identität anzunehmen, als seine Spielsucht abzulegen. Es sei denn, er macht eine Therapie. Und selbst dann ist nicht gesagt, dass er nicht wieder rückfällig wird. Mir ist jedenfalls niemand bekannt, der von heute auf morgen von seiner Spielsucht geheilt worden wäre. Das hat mich auf die Idee gebracht, mich etwas eingehender mit seinen Gewohnheiten zu beschäftigen.« Kalle hielt kurz inne, um sich zu räuspern. »Du musst wissen, dass unsere Croupiers dazu angehalten sind, genauestens auf das Verhalten der Spielgäste zu achten.« Um Henning zu verdeutlichen, worauf er hinauswollte, fügte er hinzu: »Ein paar Tage, nachdem das Bild von Danko Dierks die Runde gemacht hat, meldete sich einer meiner Angestellten bei mir. Ihm war wieder eingefallen, dass der Mann auf dem Foto eine Schwäche für die Zahl sieben hatte.«

»Du meinst, er hat sein ganzes Geld auf diese Zahl gesetzt?«, vergewisserte sich Henning ungläubig.

Kalle nickte. »Vielleicht besaß diese Zahl ja eine besondere Bedeutung für ihn und er wollte das Glück damit herausfordern? Nur dass sich das Glück nicht so einfach herausfordern lässt. Es kommt und geht, wie es ihm passt. Jedenfalls«, fuhr Kalle fort, »habe ich daraufhin eine Suchmeldung übers Internet verteilt.«

»Eine Suchmeldung? Wie hast du das denn gemacht?«, erkundigte sich Henning.

»Ganz einfach. Ich habe einen Steckbrief mit Dankos Bild und dessen spezieller Vorliebe verfasst. Dann habe ich das Ganze als Rundmail an all die Kasinos verschickt, deren Adressen ich in meinem Verteiler hatte. Meine Anfrage begrenzte sich zunächst auf Deutschland, hat durch die Weiterleitung der Mail aber eine nahezu weltweite Welle der Hilfsbereitschaft ausgelöst.«

»Nahezu weltweit – das ist ja Wahnsinn«, zeigte sich Henning beeindruckt.

»Und es hat sich gelohnt!« In geradezu spielerischer Leichtigkeit ließ Kalle seine riesigen Pranken über die Computertastatur gleiten.

Nach ein paar Mausklicks erschienen auf dem Bildschirm die Aufnahmen einer Überwachungskamera. Sie zeigten einen Mann in einem dunkelblauen Zweireiher vor der Kulisse eines luxuriösen Kasinos.

»Wo ist das?«

»Las Vegas.«

»Und?« Henning hing förmlich an seinen Lippen.

»Meine Nachforschungen haben ergeben, dass eben dieses Kasino seit ein paar Monaten einen neuen Stammgast hat. Einen gewissen Tom Hartmann. Er kommt einmal pro Woche. Manchmal auch öfter. Und er hat eine ganz besondere Schwäche für die Zahl sieben.«

Henning beugte sich vor, um besser sehen zu können. Der Mann trug sein Haar kurz. Und es war nicht dunkel, sondern blond. Dennoch bestand kein Zweifel. Es war Danko Dierks.
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Peers erste Amtshandlung bestand darin, Elenas Fall zur Chefsache zu erklären. Mittlerweile gab es genügend Hinweise, die diesen Schritt rechtfertigten.

Hinzu kam, dass inzwischen die Untersuchungsergebnisse der Bilder vorlagen, die Elena am Unglückstag aufgenommen hatte. Die Auswertung der Kriminaltechnik hatte ergeben, dass sich hinter dem Schatten ein weglaufender Mann verbarg. In der Vergrößerung war zudem ein Schuh sichtbar geworden. Mithilfe eines besonderen Bildbearbeitungsprogrammes war es den Kriminaltechnikern gelungen, die ganzen Details des Schuhs auf dem Foto zu erkennen und zuzuordnen. Es handelte sich um einen massiven Schnürstiefel der Marke Wrangler, vermutlich Schuhgröße 43. Elena erinnerte sich, dass Danko ein solches Paar Stiefel besessen hatte.

So richtig ins Rollen war der Fall jedoch erst nach Hennings Anruf und dem Hinweis auf das Kasino in Las Vegas gekommen. Danach war alles ganz schnell gegangen.

Nach Vorliegen des von der Staatsanwaltschaft und des BKA auf den Weg gebrachten Amtshilfeersuchens hatte Peer zwei Plätze für den nächsten Flug nach Las Vegas gebucht.

Für ihn stand außer Frage, dass Henning ihn begleiten würde. Schließlich war er es gewesen, der die entscheidende Wendung herbeigeführt hatte.

Als Dank dafür hatte sich sein ehemaliger Arbeitgeber entschlossen, ihn für die Dauer seines Auslandsaufenthaltes in den aktiven Dienst zurückzuholen.

 

Knapp 20 Stunden nachdem sich die beiden Männer in Frankfurt am Main an Bord einer Boing begeben hatten, landeten sie auf dem McCarran International Airport in Las Vegas, wo sie bereits von ihren amerikanischen Kollegen erwartet wurden.

Man hatte für sie zwei Einzelzimmer in einem Hotel nahe des Flughafens reserviert.

Am nächsten Morgen wurden sie zu einer Besprechung abgeholt.

Laut den Einreiseunterlagen war Tom Hartmann, alias Danko Dierks, am 25. Januar 2005 mit seiner damals fünf Monate alten Tochter Joel per Flugzeug in den Bundesstaat Nevada eingereist. Sein Pass hatte ihn als deutschen Staatsbürger amerikanischer Herkunft ausgewiesen. Seine doppelte Staatsbürgerschaft ermöglichte ihm und seiner Tochter eine problemlose Integration. Kurz darauf hatte er eine Stelle als Arzt im Valley Hospital angetreten und eine Wohnung in der Hastings Avenue bezogen.

Joels derzeitiger Aufenthaltsort war den amerikanischen Behörden unbekannt. Doch sie arbeiteten fieberhaft daran, ihn ausfindig zu machen.

Während sie sich über ihr weiteres Vorgehen abstimmten, war Danko in Untersuchungshaft genommen und dem Richter vorgeführt worden. Er hatte keinerlei Widerstand geleistet, als ihn ein Beamter mit seinem richtigen Namen ansprach und mit den gegen ihn erhobenen Vorwürfen konfrontierte. Im Gegenteil: Als die Handschellen klickten, hatte sich fast so etwas wie Erleichterung auf seinem Gesicht breitgemacht. Als hätte er schon die ganze Zeit darauf gewartet.

Ob dem wirklich so war, darüber schwieg sich Danko aus. Er hatte seit seiner Verhaftung noch kein einziges Wort gesagt.

 

Die anschließende Vernehmung fand in einem fensterlosen Raum statt, der mit seinen erbsengrün gestrichenen Wänden eine nüchterne Atmosphäre bot. In der Mitte stand ein von vier grauen Plastikstühlen umgebener Tisch, über dem eine Neonleuchte hing.

Man hatte sich darauf verständigt, Danko zunächst von Peer und einem weiteren Beamten vernehmen zu lassen. Henning war ein Platz im angrenzenden Beobachtungsraum zugewiesen worden. Dieser befand sich hinter einem Einwegspiegel und bot ihm die Möglichkeit, die Geschehnisse direkt mitzuverfolgen.

Kurz darauf öffnete sich die Tür. Gefolgt von einem Vollzugsbeamten betrat Danko Dierks in Handschellen den Raum. Der Blick, mit dem er die beiden am Tisch sitzenden Beamten streifte, erinnerte Henning an ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wird.

Erschöpft sank Danko auf den ihm zugeteilten Stuhl. Seinen Bewegungen fehlte jeglicher Schwung. Das grelle Licht verlieh ihm ein kränkliches Aussehen.

Als Peer sich erkundigte, ob er einverstanden sei, das Gespräch aufzuzeichnen, zuckte er mit der Schulter, als wäre es ihm egal.

Im Nebenraum war Henning inzwischen ganz dicht an den Spiegel getreten und versuchte, sich ein Bild von Danko Dierks zu machen.

Wer war dieser Mann? War er tatsächlich so skrupellos, wie die bislang über ihn bekannten Fakten vermuten ließen? Oder hatte ihn lediglich seine Spielsucht zu einem willfährigen Handlanger eines bislang noch unbekannten Verbrecherrings gemacht?

Henning wusste es nicht. Er wusste nur, dass es unentschuldbar war, was er Elena angetan hatte.

Dieser Ansicht schienen auch Peer und sein amerikanischer Kollege, ein Typ mit Wabbelbauch und beginnender Glatze, zu sein. Sie machten jedenfalls keinerlei Anstalten, ihm die Vernehmung zu erleichtern, geschweige denn, ihn mit Samthandschuhen anzufassen.

Trotzdem gelang es ihnen nicht, Danko nur ein einziges Wort zu entlocken. Sein beharrliches Schweigen verschärfte den ohnehin schon barschen Ton.

Nach einer weiteren Runde des Viele-Fragen-keine-Antworten-Spiels öffnete sich die Tür. Ein bulliger Typ mit raspelkurzem Haarschnitt erschien und bedeutete den beiden Beamten, ihm auf den Flur zu folgen.

Kaum war Danko allein im Zimmer, war von seiner Gelassenheit nichts mehr zu sehen und er fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

Seine aufrechte Haltung war einem gekrümmten Rücken gewichen und er machte einen ausgesprochen nervösen Eindruck. Er erinnerte Henning an ein Kind, das man bei etwas Unrechtem ertappt hatte und das nun krampfhaft nach einer Möglichkeit suchte, um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.

Man musste kein Prophet sein, um zu erkennen, dass alle Pläne, die Danko sich für sein Leben und seine Zukunft gemacht haben mochte, in Trümmern lagen.

Als draußen auf dem Gang eine Tür ins Schloss fiel, zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Sein Blick irrte durch den Raum, streifte das auf dem Tisch stehende Tonbandgerät und blieb an der Tür haften. Anscheinend erwartete er, dass sie sich jeden Moment öffnete.

Doch seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

Gerade als Henning sich zu fragen begann, ob man ihn auf diese Weise weichkochen wollte, kehrten die beiden Polizisten zurück.

Ihre Mienen verrieten Henning, dass es Neuigkeiten gab. Peer hielt eine dünne dunkelblaue Mappe in der Hand, die er wie eine Trophäe vor sich her trug.

Interessiert verfolgte Henning, wie er sie ablegte und aufschlug. Peer wartete, bis sein amerikanischer Kollege das Tonbandgerät aktiviert hatte. Dann räusperte er sich. »Herr Hartmann oder soll ich besser Dierks zu Ihnen sagen?«

Keine Reaktion.

»Also gut, wie Sie wollen. Hier steht, Sie sind am 25. Januar 2005 mit ihrer Tochter Joel in die Staaten eingereist. Ist das korrekt?«

Seiner Frage folgte ein kaum merkliches Nicken.

»Und wo ist Joel jetzt?«, fuhr Peer unbeirrt fort. »Oder Lea, wenn Ihnen das lieber ist. Ich möchte gerne wissen, warum Sie damals mit ihr fortgingen und was aus ihr wurde.«

»Wüsste nicht, was Sie das angeht«, knurrte Danko, bevor er wieder in störrisches Schweigen verfiel.

Auf Peers Stirn schwoll eine Ader an. »Was uns das angeht?«, fuhr er ihn an. »Vielleicht sollten Sie das besser mal Elena fragen? Wissen Sie eigentlich, was Sie ihr angetan haben? Ich meine, haben Sie auch nur die geringste Ahnung davon, durch welche Hölle sie die letzten beiden Jahre gegangen ist? Und das alles nur Ihretwegen!«

Ein flüchtiges Zucken in Dankos Gesicht bewies, dass der provokante Ton etwas bewirkte.

»Ich frage mich, wen Sie mit Ihrem Schweigen zu decken versuchen? Vielleicht Ihre zweite Ehefrau … Exehefrau?«, verbesserte er sich rasch.

Sein Gesichtsausdruck verriet Henning, dass Danko ganz und gar nicht gefiel, was sie alles herausbekommen hatten.

Noch bevor er sich einen Reim darauf machen konnte, setzte Peer erneut an: »Den mir vorliegenden Informationen zufolge haben Sie kurz nach Ihrer Einreise geheiratet. Hier steht«, er entnahm der Mappe vor ihm ein amtliches Schreiben, »dass sie am 12. März 2005 eine gewisse Suzette Steinhagen geehelicht haben. Die von Ihnen geschlossene …«

Wie immer, wenn er das erste Anzeichen eines Zusammenhangs erkannte, durchfuhr Henning ein Adrenalinstoß. Suzette Steinhagen. Den Namen hatte er doch schon einmal gehört. Nur wo? Auf der Suche nach einer Antwort zückte er sein Notizbuch und überflog die Seiten. Kurz darauf hatte er den entsprechenden Eintrag gefunden, der seinen Verdacht bestätigte. Suzette Steinhagen. Jetzt erinnerte sich Henning wieder an die von Elsbeth Satorius hinterlassene Nachricht auf seiner Mailbox. Hastig blätterte er zurück. Zu den Notizen, die er sich bei ihrem Gespräch in der Eisdiele gemacht hatte. Suzette Steinhagen war demnach die Letzte gewesen, die mit Elenas Vater gesprochen hatte. Gestritten, verbesserte sich Henning in Gedanken. Seinen Aufzeichnungen zufolge war es zwischen den beiden zu einer lautstarken Auseinandersetzung gekommen. Kurz darauf hatte Elenas Vater einen tödlichen Schlaganfall erlitten. Noch während er nach einem Zusammenhang suchte, blieb sein Blick an einem weiteren Eintrag hängen. Er besagte, dass Suzette Steinhagen auf der Inneren gearbeitet hatte. In Hennings Kopf begann eine Alarmglocke zu läuten. War das nicht die Station gewesen, auf der sich Edmund Marks Frau einer Krampfaderbehandlung unterzogen hatte? Eine entsprechende Notiz gab seiner Vermutung recht. Bis jetzt hatte er der Information, dass Leonora Marks an einer Embolie gestorben war, keine weitere Bedeutung zugemessen. Doch nachdem, was er soeben in Erfahrung gebracht hatte, erschien ihm dieses Wissen nun in einem völlig neuen Licht. Konnte es sein, dass …?

»Die große Liebe kann es jedenfalls nicht gewesen sein«, riss ihn Peers vor Sarkasmus triefende Stimme aus seinen Überlegungen. »Sonst wären Sie jetzt nicht geschieden.« Wie aus seinen weiteren Ausführungen hervorging, hatte die Ehe gerade einmal sechs Monate gehalten. Nach der Scheidung war Suzette das Sorgerecht für Dankos Tochter übertragen worden.

Langsam begriff Henning die Zusammenhänge. Nur würde das nicht ausreichen. Was er brauchte, war Gewissheit. Henning musste herausfinden, wer den Totenschein von Frau Marks ausgestellt hatte. Für einen Moment dachte er daran, sich bei Leonas Freundin, dieser Krankenschwester, danach zu erkundigen. Doch dann verwarf er den Gedanken. Es gab nur einen Menschen, der ihm jetzt weiterhelfen konnte.

Voller Ungeduld sah Henning dem Ende der Vernehmung entgegen. Kaum war Danko abgeführt worden, stürmte er aus dem Zimmer.

Auf dem Gang traf er auf Peer. »Ich muss dich sprechen.« Seine Stimme hörte sich ganz rau an. Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er seinen Freund am Arm und zog ihn hinter sich her. Sobald sich die Tür zum Beobachtungsraum hinter ihnen geschlossen hatte, unterrichtete er ihn in knappen Worten von seinem Verdacht. »Es geht um Leonora Marks. Möglicherweise hat Suzette Steinhagen etwas mit ihrem Tod zu tun«, fasste er seine Ausführungen zusammen. »Ich muss unbedingt wissen, wer den Totenschein ausgestellt hat. Kannst du dich darum kümmern?«

»Sicher kann ich das. Die Frage ist nur, inwieweit sich dein Verdacht damit beweisen lässt. Das Einzige, was in diesem Fall gegen Suzette Steinhagen sprechen würde, wäre ihre Unterschrift auf dem Totenschein. Doch was besagt das schon? Weder dass sie mit Danko gemeinsame Sache gemacht hat noch dass Leonora Marks Opfer eines Mordes wurde. Um das zu beweisen, bräuchtest du ihre Leiche. Womit wir schon beim nächsten Problem angelangt sein dürften«, gab Peer zu bedenken. »Was ist, wenn sie eingeäschert wurde?«

»Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen. Und ich hab schon eine Idee«, beharrte Henning, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sein Plan noch vor der Ausführung zum Scheitern verurteilt sein könnte.
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Als sie am nächsten Morgen auf dem Polizeirevier eintrafen, wurden sie mit der Nachricht empfangen, Danko habe sich in seiner Zelle das Leben genommen. Er hatte sich in der Nacht mit seiner Kleidung am Heizkörper stranguliert. Sein Tod war erst beim morgendlichen Rundgang bemerkt worden.

Während Henning in diesem Moment schon all seine Felle davonschwimmen sah, kam ihnen ein Beamter mit einem Fax entgegengeeilt. Es enthielt eine Kopie des von Peer angeforderten Totenscheines und trug Suzette Steinhagens Unterschrift.

Der daraufhin gegen sie erlassene Haftbefehl wurde mit sofortiger Wirkung vollstreckt. Eine Überprüfung ihrer Personalien hatte ergeben, dass sie nach der Scheidung nach New York gezogen war, wo sie als Ärztin arbeitete.

Suzette war beim Verlassen des Kindergartens festgenommen worden. Um Lea kümmerte sich eine Psychologin. Sie sollte das Kind nach Deutschland begleiten und auf ein Zusammentreffen mit seiner leiblichen Mutter vorbereiten.

 

Inzwischen war Suzette Steinhagen nach Las Vegas überstellt und dem Untersuchungsrichter vorgeführt worden. Man hatte sich darauf geeinigt, sie von Henning vernehmen zu lassen. Schließlich gab es niemanden, der besser über den Fall und dessen Hintergründe Bescheid wusste. Und damit auch niemanden, dem man größere Erfolgschancen einräumte.

Kurz nachdem er sich mit Peer in den Vernehmungsraum begeben hatten, wurde Suzette Steinhagen hereingeführt. Sie war groß und schlank mit einem kantigen Gesicht und einer kleinen runden Nase, die wie ein Knopf aussah. Eine in die Jahre gekommene Frau mit eng stehenden grauen Augen, die sie voller Argwohn musterten.

Verwundert fragte sich Henning, was Danko Dierks an einer derart nichtssagenden und farblosen Erscheinung gefunden haben mochte. Als hätte Suzette seine Gedanken erraten, warf sie ihren Kopf mit einer trotzigen Geste in den Nacken, die bestens dazu geeignet war, ihm klar zu machen, dass es ihr egal war, was er von ihr dachte.

Überhaupt schien sie kein bisschen verunsichert zu sein, allenfalls verärgert über ihre Festnahme. Kaum hatte sie Platz genommen und einer Aufzeichnung des Gesprächs zugestimmt, verlangte sie nach ihrer Tochter. »Kann mir mal jemand erklären, was das ganze Theater soll?« Sie klang ungehalten.

»Sie haben hier gar nichts zu verlangen«, bemerkte Henning ungerührt. »Schon gar nicht, wenn es dabei um die Tochter einer anderen Frau geht.«

Für einen Augenblick weichte Suzettes kühle Fassade ein wenig auf. Doch dann straffte sich ihr Körper und sie sah Henning herausfordernd an. »Ich habe nie behaupte, die leibliche Mutter zu sein. Dafür bin ich im Besitz von Dokumenten, die mich als ihre Adoptivmutter ausweisen. Wasserdichte Dokumente«, unterstrich sie ihre Worte in einem an Arroganz kaum noch zu überbietenden Tonfall.

»So wasserdicht wie die Ausweisdokumente von Danko Dierks nehme ich an?«

Ihr überhebliches Lächeln erstarb schlagartig. Auch für ein weniger geschultes Auge als das von Henning war unschwer zu erkennen, wie viel Mühe es sie kostete, gelassen zu scheinen.

»Finden Sie nicht, wir sollten das Katz-und-Maus-Spiel endlich lassen?«

Seine Frage brachte ihm eisiges Schweigen ein. Doch Henning hatte nicht vor, sich davon einschüchtern zu lassen. Genauso wenig, wie von ihrem tadellos sitzenden Nadelstreifenkostüm und dem streng nach hinten gekämmten Haar, das im Nacken von einer perlmutfarbenen Spange zusammengehalten wurde.

»Oder glauben Sie, wir wüssten nicht längst, wer sich hinter Tom Hartmann verbirgt? Und dass Sie es waren, die Leonora Marks ins Jenseits befördert hat?« Henning versuchte, möglichst beiläufig zu klingen, damit sie ihm seinen Bluff nicht anmerkte.

Er hatte kaum ausgesprochen, als sich auf Suzettes Gesicht hektische rote Flecken auszubreiten begannen.

Ihre grauen Augen funkelten ihn zornig an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

Es hörte sich aufrichtig an. In ihrer Stimme schwang genau jene wohldosierte Prise Empörung, die unschuldige Verdächtige gern an den Tag legen. Zumindest bis zu dem Moment, wo man sie eines anderen überführt.

»Keine Ahnung? So, so.« Henning ließ einen Moment verstreichen, bevor er seinen nächsten Trumpf ausspielte. »Das hörte sich bei Herrn Dierks aber ganz anders an.«

Suzettes Kopf schnellte vor. Dabei löste sich eine Haarsträhne. Sie schob sie mit einer trotzigen Geste hinters Ohr. »Was soll das heißen?«

»Dass Danko Dierks Sie belastet. Wir haben ein unterschriebenes Geständnis vorliegen«, bluffte er erneut. »Außerdem wäre da auch noch das hier.« Henning entnahm der Mappe die Kopie des Totenscheins und schob sie über den Tisch. »Das ist doch Ihre Unterschrift, oder?«

Suzette erbleichte. Ihre Augen suchten verzweifelt nach einem Halt, den sie nicht fanden. »Das da …, nun, es ist zwar meine Unterschrift«, stammelte sie. »Aber ich bin nicht für den Tod dieser Frau verantwortlich. Wenn Danko das behauptet, dann lügt er.«

»Er behauptet es nicht nur, er hat es uns sogar schriftlich gegeben.« Langsam bekam Henning Routine.

»Trotzdem ist es nicht wahr«, stieß sie atemlos hervor. »Bitte, Sie müssen mir glauben. Ich habe nichts damit zu tun. Danko, er …« Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund und verstummte.

»Er?«, hakte Henning nach.

»Er war es«, vollendete Suzette nach kurzem Zögern kaum hörbar den begonnenen Satz.

»Soll das heißen, er hat Leonora Marks auf dem Gewissen?«

Ein zaghaftes Nicken bestätigte seine Vermutung.

»Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich Ihnen das abkaufen soll?«

»Weil es die Wahrheit ist«, sagte sie und blickte ihm dabei direkt in die Augen.

»Die Wahrheit? Ach ja? Dann erzählen Sie doch mal.«

Auf Suzettes Gesicht erschien ein Hoffnungsschimmer. »Ich hatte Dienst an jenem Abend«, begann sie ihren Bericht. »Es war eine ruhige Schicht. Ich musste nur hin und wieder nach einer meiner Patientinnen schauen. Kurz vor zwei sah ich Danko aus dem Zimmer von Leonora Marks kommen.« Sie räusperte sich. »Weil mir das sonderbar vorgekommen ist, habe ich beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich wollte wissen, was ein fremder Arzt um diese Zeit auf unserer Station zu suchen hat.«

»Sie haben also nachgeschaut?«, vergewisserte sich Henning.

»Genau.« Suzette nickte. »Als ich das Zimmer betrat, lag Leonora Marks reglos in ihrem Bett. Ich erkannte sofort, dass jede Hilfe zu spät kam.«

»Mal angenommen, es stimmt, was Sie sagen, weshalb haben Sie nicht unverzüglich die Polizei benachrichtigt?«

»Wollte ich ja. Wollte ich wirklich«, versicherte ihm Suzette. »Aber dann …«

»Was dann?«, insistierte Henning.

Sie schloss für einen Moment die Augen. Henning sah, wie es in ihr arbeitete. »Dann …, ach, was soll’s, Sie finden es ja doch heraus. Statt Danko anzuzeigen, hab ich ihn mit meinem Wissen erpresst.« Nun war es heraus, das Ungeheuerliche in Worte gefasst. Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Sie haben ihn erpresst?«, wiederholte Henning ungläubig. »Tut mir leid, aber das versteh ich nicht. Das müssen Sie mir erklären.«

»Also gut.« Suzette seufzte. »Ich habe Danko noch in derselben Nacht zur Rede gestellt. Er hat nicht einmal den Versuch unternommen, es abzustreiten.«

»Hat er Ihnen auch gesagt, weshalb er Leonora Marks getötet hat?«, warf Henning ein.

»Aber sicher hat er das. Ich hör ihn jetzt noch sagen, dass seine Spielsucht an allem Schuld ist.«

Ihr Geständnis ließ den Fall plötzlich in einem ganz anderen Licht erscheinen. Henning musste an das Gespräch mit jenem Fremden zurückdenken, der ihm nach Verlassen des Kasinos aufgelauert hatte. »Soll das heißen, Edmund Marks hat ihn dazu angestiftet?«

Suzette nickte erneut. »Ich weiß, dass ich das niemals hätte tun dürfen«, bekannte sie reumütig. Plötzlich war alles Überhebliche von ihr abgefallen. Vor ihm saß eine gebrochene Frau. »Mein Kind …«

Ihr Blick ließ ihn erahnen, was von diesen beiden Worten für sie abhing. Es schien ihre ganze Welt zu sein. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Er ist schuld daran«, stieß sie hasserfüllt hervor.

»Woran?«

Suzettes Hände ballten sich zu Fäusten. »Dass ich mein Kind verloren habe.«

In Hennings Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Wollen Sie damit etwas sagen, Danko …«

»Nein, nicht Danko.« Sie schüttelte den Kopf. »Fibinger war’s. Er ist dafür verantwortlich gewesen.«

Hennings verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

»Ich war damals im vierten Monat schwanger. Und Fibinger, nun, ihm eilte der Ruf voraus, ein brillanter Gynäkologe zu sein. Ich dachte, ich würde mich in gute Hände begeben. Dabei …« Sie schluchzte kurz und heftig.

»Dabei was?«, drängte Henning.

»Dabei hätte ich keine schlechtere Wahl treffen können. Doch als ich das begriff, war es leider schon zu spät.«

Henning, der sie nach einem Taschentuch kramen sah, zog ein Päckchen Tempos aus seiner Anzugsjacke und schob es über den Tisch. »Geht’s auch ein bisschen ausführlicher?«

Suzette nickte tapfer. »Fibinger riet mir wegen meines Alters und des damit verbundenen Risikos zu einer Fruchtwasseruntersuchung.« Bevor sie weitersprach putzte sie sich die Nase. »Es war meine erste Schwangerschaft und ich schon 37.« Ihre Hände spielten mit dem Taschentuch, drückten und zerpflückten es. »Dabei bestand das wahre Risiko in etwas ganz anderem. Darin, mich von diesem Kurpfuscher behandeln zu lassen.«

»Wieso Kurpfuscher?«, wunderte sich Henning.

Eine unerwartete Härte hatte ihren Tränen Platz gemacht. »Wieso, wieso! Weil ich durch ihn mein Kind verloren habe«, schleuderte sie ihm voll unverhohlenem Hass entgegen. »Nach der Fruchtwasseruntersuchung, die Fibinger empfohlen und durchgeführt hat, hatte ich eine Fehlgeburt. Als ich ihn deswegen zur Rede gestellt habe, ist er …«

»… einem Schlaganfall erlegen«, vollendete Henning.

Suzette starrte ihn entsetzt an. »Sie wissen davon?«

»Allerdings.«

»Dann wissen Sie auch, dass er Alkoholiker war?«

Deshalb also! Hennings Magen verkrampfte sich. »Wie haben Sie es herausgefunden?«, erkundigte er sich mit brüchiger Stimme.

Suzette schnaubte verächtlich und verschränkte die Hände vor der Brust. »Purer Zufall. Ich war an jenem Morgen so wütend, dass ich, ohne anzuklopfen, in sein Zimmer gestürmt bin. Als ich die Tür aufriss, sah ich ihn mit einer halb vollen Kognakflasche am Schreibtisch sitzen. Da war mir alles klar! Sein Zittern«, setzte sie erklärend hinzu. »Ich hatte es schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt. Als ich ihn darauf ansprach, meinte er, das käme vom Alter. Und ich Idiot bin darauf hereingefallen.«

»Und was geschah dann?«

»Ich hab damit gedroht, ihn bei der Klinikleitung anzuzeigen. Alkohol im Dienst. Wenn das kein Entlassungsgrund ist …« Ihre Stimme troff vor Hohn.

»Und wie hat er darauf reagiert?«

Suzette verdrehte die Augen, als hielt sie ihn für einen schwachköpfigen Idioten. »Na, wie schon! Er hat mich angefleht mein Wissen für mich zu behalten.« Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Als ich ihm dann auch noch die Schuld am Tod meines Kindes gab, ist er zusammengebrochen. Später erfuhr ich, dass er einem Schlaganfall erlegen ist. Leider war die Genugtuung, die ich darüber empfand, nur von kurzer Dauer.«

Hennings Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wieso das denn? Schließlich hat er seinen Fehler doch mit dem Tod bezahlt. Sollte die Angelegenheit damit nicht erledigt sein?«, fügte er bewusst provokant hinzu.

»Vielleicht wäre sie das ja auch gewesen«, räumte Suzette mit gesenktem Kopf ein, »wenn …, nun, wenn ich nicht kurz danach erkrankt wäre: Gebärmutterhalskrebs im Frühstadium.« Selbst einem Laien wie Henning war klar, was diese Diagnose für ihren Kinderwunsch bedeutete.

Auf einmal verspürte er das irrsinnige Verlagen, sich zu betrinken. Und das, obwohl er sich geschworen hatte, bis ans Ende seiner Tage trocken zu bleiben. Aber der Drang, wieder anzufangen, war allgegenwärtig. Er verfolgte ihn wie ein Schatten. Vor allem in Situationen wie diesen. Da bedurfte es schon eines starken Willens, um der Versuchung zu widerstehen. Für kurze Zeit sagte keiner ein Wort.

Am Ende war es Peer, der das Schweigen brach. »Sie hätten ein Kind adoptieren können.«

Sein Vorschlag brachte ihm eine abschätzige Handbewegung ein. »Eine alleinstehende Frau mit fast 40. Soll das ein Witz sein?« Sie hielt kurz inne, um sich mit der flachen Hand über ihr aschblondes Haar zu fahren. »Oder glauben sie wirklich, unter diesen Voraussetzungen hätte das Jugendamt einer Adoption zugestimmt? Das können Sie vergessen.«

»Mag sein«, pflichtete ihr Peer bei, »trotzdem verstehe ich nicht, warum es ausgerechnet Elenas Kind sein musste.«

»Warum?« Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Weil sie SEINE Enkeltochter war. Hätte Fibinger mein Kind nicht auf dem Gewissen gehabt, wären die beiden nach dem errechneten Geburtstermin sogar an ein und demselben Tag zur Welt gekommen.«

»Klingt, als ob Sie und Elena sich kannten?«, hakte Henning nach.

»Wir hatten denselben Frauenarzt. Da bleibt es nicht aus, dass man sich im Wartezimmer über den Weg läuft.«

Henning schluckte. »Und deshalb haben Sie beschlossen, sich …«

»Ich habe gar nichts beschlossen«, widersprach Suzette. »Es hat sich so ergeben.«

Ihre Antwort bewies Henning endgültig, dass er es mit einer gestörten Persönlichkeit zu tun hatte. Mit jemandem, der den Blick für die Realität verloren, sie ausgeblendet hatte. Sicher war all das nur sehr schwer für sie zu ertragen gewesen. Zuerst der Verlust ihres Kindes und dann auch noch die Gewissheit, nie mehr schwanger werden zu können. Das waren Schicksalsschläge, die erst einmal verkraftet werden mussten. Noch dazu, wenn man sich, wie in Suzettes Fall, verzweifelt nach einem Kind gesehnt hatte. Doch statt sich damit abzufinden, hatte sie auf Rache gesonnen. Kein Wunder, dass ihr der Zwischenfall mit Danko und die Tatsache, dass er und Fibinger Kollegen waren, als Glücksfall erschienen sein musste.

»Und da ist Ihnen die Idee gekommen, er könnte Ihnen Elenas Kind beschaffen? Als Gegenleistung für Ihr Schweigen sozusagen. Hab ich recht?«

Statt seine Frage zu beantworten, schlug Suzette die Beine übereinander und wippte nervös mit dem Fuß. Doch ihr Blick bestätigte, dass er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

»Und wie ging es weiter? Ich meine, Sie haben doch sicher einen Plan gehabt?«

»Für dessen Umsetzung Danko verantwortlich war«, stellte Suzette klar. »Er sollte sich Elenas Zuneigung erwerben.« Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie hinzufügte, dass ihm dieser Schritt angesichts ihrer finanziellen Misere nicht allzu schwer gefallen sein dürfte.

»Und dann?«

»Der Rest war Dankos Angelegenheit.« Die Selbstverständlichkeit, mit der sie das sagte, ließ Henning frösteln. Plötzlich machte ihn der Gedanke, dass sich Lea fast zwei Jahre in den Klauen dieser Frau befunden hatte, ganz krank.

»Dann war das mit den Klippen also seine Idee?«, vergewisserte er sich überflüssigerweise.

Suzette nickte. »Es hat einfach alles zusammengepasst: Das Wetter, Elenas Auftrag. Selbst die für den nächsten Tag geplante Heimreise«, erteilte sie ihm bereitwillig Auskunft. »Danko musste der Kleinen nur noch ein Schlafmittel verabreichen und Magenkrämpfe vortäuschen. Nachdem die beiden das Haus verlassen hatten, rief er mich an.«

»Also waren Sie die ganze Zeit über in seiner Nähe?«

»Was glauben Sie denn? Ich musste ihm die Kleine doch schließlich abnehmen. Außerdem brauchte er einen Chauffeur, um Elenas Verfolgung aufnehmen zu können.« Sie erzählte, dass sie selbst zur Waldhalle gefahren war. Nachdem es Danko gelungen war, sich an Elenas Fersen zu heften, musste er nur noch einen günstigen Zeitpunkt abpassen. Dieser hatte sich ergeben, als sie an den Klippen mit Fotografieren beschäftigt war. Wie von Henning bereits vermutet, hatte er Lea in einem unbeobachteten Moment aus dem Kinderwagen genommen und ihm einen Stoß versetzt. »Das reinste Kinderspiel, wenn man weiß, wie«, schloss Suzette ihren Bericht.

Henning konnte spüren, wie sich sein Magen zu einem einzigen Knoten zusammenzog. »Und Sie wussten natürlich, wie?« Er untermalte die Frage mit einem sarkastischen Lächeln.

»Hätte es sonst geklappt?«

»Und dann«, drängte Henning. »Ich meine, nachdem Sie ihm das Kind abgenommen haben? Wie ging es weiter?«

»Dann ist etwas völlig Unerwartetes geschehen. Etwas, womit keiner gerechnet hat. Dass sich im Nachhinein aber sogar als Glücksfall für uns erweisen sollte.«

»Ich nehme an, Sie sprechen von Dankos überhasteter Flucht nach Thailand und dem dort wütenden Tsunami?«

Ein Nicken bestätigte seine Vermutung. »Für Danko die perfekte Gelegenheit, um seinen Tod vorzutäuschen. Wahrscheinlich hätte er sogar mich damit hinters Licht führen können. Wenn …«

»Wenn was?«

»Wenn da nicht die Sache mit den Ausweispapieren gewesen wäre.« Suzette seufzte. »Um unerkannt ausreisen zu können, brauchte Danko einen gefälschten Pass.«

»Den Sie ihm beschafft haben?« In Hennings Stimme schwang Unglauben.

»Wo denken Sie hin.« Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen. »Dafür ist Marks zuständig gewesen.«

»Marks?«, vergewisserte sich Henning.

»Er hatte die nötigen Beziehungen«, erklärte Suzette. »Und er schuldete Danko einen Gefallen.«

»Und als Danko sich dann aus Thailand bei Ihnen meldete …«

»…musste ich sie ihm nur noch zukommen lassen.«

Wie aus ihren weiteren Worten hervorging, hatte ihr Plan von Anfang an vorgesehen, sich mit dem auf Tom Hartmann und dessen Tochter Joel ausgestellten Dokumenten in die Staaten abzusetzen.

»Bliebe nur noch zu klären, weshalb es ausgerechnet Nevada sein musste?«, konnte sich Henning, der an Dankos Spielleidenschaft denken musste, nicht zu fragen verkneifen.

»Weil dort außerordentlich unkomplizierte Eheschließungs- und Scheidungsgesetze gelten«, lautete die ihn verblüffende Antwort. »Wie Sie sehen, habe ich an alles gedacht.«

»Nur nicht daran, dass Ihnen jemand auf die Schliche kommen könnte«, berichtigte Henning und brachte sie damit endgültig auf den Boden der Tatsachen zurück.

Suzette versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Doch die Anspannung, unter der sie stand, war einfach zu groß. Am ganzen Körper zitternd, schlug sie die Hände vors Gesicht und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.

Henning war erschüttert über die Kaltblütigkeit, mit der sie ihren Plan ausgeführt hatte. Wenn alles gut gegangen wäre, hätte man ihr nicht das Geringste nachweisen können. Schließlich hatte sie stets darauf geachtet, sich keines Vergehens schuldig zu machen. Zumindest was die rechtliche Seite betraf, war alles ganz legal abgelaufen.

Sowohl ihre Ehe als auch die Scheidung. So wie die Dinge standen, konnte man sie noch nicht einmal wegen des ihr von Danko übertragenen Sorgerechts belangen.

Henning schauderte, als er an das zu erwartenden Strafmaß dachte. Alles, was sie gegen Suzette Steinhagen in der Hand hatten, war der Vorwurf der Anstiftung. Henning wusste, dass es dafür zwischen fünf und fünfzehn Jahren gab. Für den Fall, dass die Verteidigung auf Nötigung plädieren sollte, standen darauf sogar nur bis zu höchstens fünf Jahre.

Am Ende würde Suzette mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Sie hatte ihre Mitschuld zwar eingeräumt, doch war fraglich, inwieweit ihre auf Tonband aufgenommene Aussage vor Gericht anerkannt werden würde.
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Während sie in den Staaten weilten, war Rufus Kirchners Leiche geborgen worden. Ein Angler hatte sie entdeckt. Sie war von der Strömung abgetrieben worden und hatte sich in einem nur schwer zugänglichen Schilfgürtel verfangen. Viel mehr als ein paar Knochen und der Schädel waren von ihr nicht übrig geblieben. Die von Polizeitauchern geborgenen Überreste wurden in die Rechtsmedizin überstellt und obduziert. Der Zahnstatus belegte, dass es sich bei dem Toten um Rufus Kirchner handelte. Die daraufhin von Bruno in Auftrag gegebene DNA-Analyse ergab, dass Rufus der Vater von Astrids Tochter war. Um das nachweisen zu können, war eine DNA-Probe aus den Knochen von Rufus Kirchner entnommen worden, die mit der von Bruno zur Verfügung gestellten DNA-Probe von Astrid Schulz und deren Tochter verglichen wurde. Weil sich Bruno diese Probe jedoch auf mehr oder weniger illegale Weise beschafft hatte, beschloss man, Stillschweigen darüber zu bewahren und auch Elena nichts davon zu sagen.

Es hätte niemandem genützt, ihr die Illusion über den Vater ihres Kindes zu nehmen. Ihr aber hätte es schaden können. Sollte sie Rufus so in Erinnerung behalten, wie es mit ihrem Seelenfrieden am besten zu vereinbaren war.

 

Henning hatte nicht schlecht gestaunt, als sie ihn in Begleitung von Marlies am Flughafen empfing. Sobald er die Sicherheitsschranke passiert hatte, war sie auf ihn zugestürmt und hatte sich ihm in die Arme geworfen und dabei immer wieder gestammelt: »Wie kann ich Ihnen nur danken?«

Vor lauter Überraschung hatte Henning zunächst keine Worte gefunden. Dann jedoch wehrte er bescheiden ab und schob sie sanft von sich, um sie zu betrachten. Vor ihm stand eine junge Frau, die vor Glück strahlte. Ihm fiel zum ersten Mal auf, dass sie wunderschöne Augen hatte. Das tiefe Braun war von bernsteinfarbenen Flecken durchsetzt, und ihre langen blonden Wimpern gaben ihrem Blick etwas Verschleiertes. Er fand es bemerkenswert, wie die Nachricht, dass Lea lebte und es ihr gut ging, ihr Leben verändert hatte. Und das nicht nur äußerlich: Nach ihrer Entlassung aus der Klinik und der Aufhebung ihrer vom Gericht angeordneten Vormundschaft, hatte sie sich nach einer kleinen Wohnung umgesehen. Die notwendige Unterstützung hatte sie bei Marlies gefunden, mit der sie inzwischen eine tiefe Freundschaft verband. Sie war es auch, die sie von der Notwendigkeit überzeugen konnte, psychologische Hilfe für sich und ihre Tochter in Anspruch zu nehmen. Zumindest so lange, bis die beiden sich in ihrer neuen Rolle zurechtgefunden haben würden. Leas Zuneigung und ihr Vertrauen zurückzugewinnen, würde von allen Beteiligten viel Fingerspitzengefühl erfordern. Zumal Suzette weder Kosten noch Mühen gespart hatte, sich einen festen Platz in ihrem Herzen zu sichern.

Glaubte man den Aussagen ihrer Kollegen und Nachbarn, war sie eine überaus liebevolle Mutter gewesen.

Henning musste daran denken, wie sie am Ende der Vernehmung zusammengebrochen war:Wie sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatte. Und obwohl sie keinerlei Mitleid verdiente, hatte ihr Schmerz ihn bis ins Mark getroffen.

Was, wenn sie sich in ihrem Kummer zu einer weiteren Verzweiflungstat hinreißen ließ?

Henning glaubte, sie mittlerweile gut genug zu kennen, um zu wissen, dass niemand ihr ausreden konnte, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Daran würde auch die Kontaktsperre nichts ändern können, die man ihr gegenüber Lea auferlegt hatte.

Das einzig wirksame Mittel wäre eine Unterbringung in einem psychiatrischen Krankenhaus.

Dafür jedoch müsste sie erst einmal rechtskräftig verurteilt werden.

Henning versuchte, nicht an die für Elena mit dem Prozess verbundene Belastung zu denken, geschweige denn daran, wie sich ein möglicher Freispruch auf ihre und Leas Psyche auswirken würde. Bruno hatte den beiden zwar angeboten, mit ihm nach Italien zu kommen und bei ihm zu wohnen. Doch wenn Suzette sich ernsthaft auf die Suche nach ihnen machen sollte, wären sie nirgendwo sicher. Davon war Henning überzeugt.
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An einem sonnigen Frühlingsmorgen war es endlich so weit. Marlies und Henning kamen, um Elena abzuholen. Henning saß am Steuer, die beiden Frauen hinten. Er und Marlies sprachen über belanglose Dinge, wie das Wetter und die neuesten Nachrichten.

Elena schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Während sie die Stirn an die Fensterscheibe presste und in die vorbeiziehende Landschaft hinausstarrte, musste sie ununterbrochen an das bevorstehende Wiedersehen mit ihrer Tochter denken.

Ihr Ziel war ein kleiner, abgeschiedener Park außerhalb von Stralsund.

Kaum waren sie angekommen, riss Elena die Autotür auf und stürmte nach draußen, um sich unverzüglich auf den Weg zu ihrem Treffpunkt zu machen. Henning und Marlies hielten sich dicht hinter ihr. Bereit, ihr jederzeit unter die Arme zu greifen, falls das erforderlich sein sollte.

Denn auch wenn Elena sich äußerlich um Gelassenheit bemühte, konnte man spüren, wie sie das bevorstehende Wiedersehen mit ihrer Tochter aufwühlte.

Als Lea an der Hand ihrer Betreuerin auf sie zukam, ging ein Ruck durch ihren Körper. Der Anblick ihres Kindes schnürte Elena die Luft ab und ließ ihr Herz stolpern. Mit ihren honigblonden Locken und der Stupsnase sah Lea genauso aus, wie sie sie sich vorgestellt hatte. Brich jetzt bloß nicht in Tränen aus, ermahnte sich Elena, die spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. So trocken, dass sie gerade noch ein krächzendes »Hallo« hervorwürgen konnte. Doch ihr Gesicht zeigte unverhüllt das ganze Ausmaß ihrer Gefühle.

Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu verbergen. Ihr Herz pochte wie wild. Jeder Schlag ein einziges Wort, ein einziger Gedanke: Lea, Lea, mein Kind, ich habe mein Kind wiedergefunden.

Zaghaft streckte sie ihrer Tochter die Hand entgegen. Sie hätte sie gern berührt.

Marlies, die das zu spüren schien, fasste sie behutsam am Arm. Elena begriff, dass ihre Freundin sie vor einer Dummheit bewahren wollte. Doch es war bereits zu spät. Von ihren Gefühlen überwältigt, sank sie vor ihrem Kind auf die Knie und riss es in ihre Arme.

Ihr war bewusst, dass sie damit gegen jede Vernunft handelte. Dennoch konnte sie nicht anders.

Als Lea sich leise wimmernd aus ihrer Umklammerung zu befreien versuchte, spürte Elena, wie es in ihren Ohren zu dröhnen und in ihren Fingerspitzen zu kribbeln begann. Gleich würde sie von einer Flutwelle erfasst und mitgerissen werden. Als sich ihre Tochter von ihr losriss, schwoll ihr bis dahin mühsam unterdrücktes Weinen zu einem herzzerreißenden Schluchzen an, das erst beim Anblick von Leas vor ungläubigem Staunen weit aufgerissenen Augen abbrach. Ihre Tochter hatte sich an die Hand ihrer Betreuerin geflüchtet und starrte sie ängstlich an.

Als Elena die Arme nach ihr ausstreckte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Lass mich! Geh weg! Ich will meine Mami«, schluchzte sie.

»Das wirst du auch, ganz bestimmt sogar. Du wirst deine Mami wiederhaben«, wurde ihr von ihrer Betreuerin versichert.

Doch statt sich zu beruhigen, wurde Leas Weinen heftiger.

»Das wird wohl noch eine ganze Weile so gehen«, erklärte sie Elena. »Dagegen kann man nichts machen. Nur warten.«

Eine Welle tiefer, fast schmerzhafter Liebe durchströmte Elenas Brust, als sie sich auszumalen versuchte, wie verlassen sich Lea fühlen musste. Ein zweieinhalbjähriges Kind, das eine allzu schwere Bürde für sein Alter trug. Wie hätte sie anders reagieren sollen? Elena war eine Fremde für sie. Für Lea war Suzette die Mutter, nach der sie sich sehnte. Die Frau, die in den letzten beiden Jahren den Mittelpunkt ihres Lebens gebildet hatte.

»Mami, ich will zu meiner Mami«, hörte Elena sie auf ihrer Bitte beharren.

Mit einer Geste, die unendliche Zärtlichkeit ausdrückte, streckte sie erneut die Hand nach ihrer Tochter aus und strich ihr behutsam über die Wange, um an ihrem Muttermal inne zu halten.

»Schau mich an«, bat sie, ohne weiter darüber nachzudenken.

»Siehst du das hier?« Elena deutete auf den kaffeebraunen Leberfleck, der auf ihrem rechten Wangenknochen saß und der dem vom Daumen einer Mutter halbweggewischten Schmutzfleck ähnelte.

»Ich habe auch so ein Muttermal wie du«, sagte sie in der Hoffnung, damit das Eis zwischen ihnen zu brechen. Ihr Plan schien tatsächlich aufzugehen. Für einen Moment vergaß Lea ihre Befangenheit. Scheu streckte sie Elena ihre Hand entgegen und berührte sie kurz an der Wange. Zu sehen, dass außer ihr noch jemand ein solches Muttermal besaß, schien eine faszinierende Wirkung auf sie auszuüben.

Als Elena sie erneut in den Arm zu nehmen versuchte, ließ Lea es geschehen und leistete keinen Widerstand mehr. Ihr Kind fühlte sich zart und zerbrechlich an. Gerührt schloss sie die Augen und vergrub ihr Gesicht in dem ganz schwach nach Wiesenblumen duftenden Haar ihrer Tochter.

»Warum hast du vorhin so dolle geweint?«, wollte Lea mit dünnem Stimmchen wissen.

»Weil ich so glücklich darüber bin, dass ich dich endlich wiedergefunden habe«, erwiderte sie schlicht. Bevor Elena weitersprach, zog sie ihre Tochter behutsam auf ihren Schoß und begann, sie sanft hin und her zu wiegen. »Ich war bei dir, als du deinen ersten Atemzug getan hast«, flüsterte sie ihr zärtlich ins Ohr. »Du hattest die schönsten blauen Augen, die ich je gesehen habe.«

»Aber meine Augen sind doch braun«, widersprach Lea.

»Jetzt schon. Aber damals waren sie noch blau. Die meisten Kinder kommen mit blauen Augen auf die Welt.«

»Du auch?«

»Ich auch.«

»Bist du etwa eine Fee?«, erkundigte sich Lea nun schon mutiger.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil du so viel über mich weißt.«

»Ich weiß gar nicht so viel über dich.« Viel zu wenig, korrigierte sie in Gedanken. »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Dort hinten hab ich vorhin einen kleinen See mit Enten und Schwänen entdeckt.« Sie wies in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Wollen wir uns die alle zusammen mal anschauen? Ich würde mich freuen, wenn du mir dabei noch ein bisschen mehr von dir erzählst.«
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